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Telegraphiſche Nachricht. 

Trieſt, 24. Okt. Eben eingetroffene Nachrichten aus Athen melden: 
Der Prozeß Doſios (des Attentäkers) hat begonnen; durch die Verhandlun⸗ 
gen ſind mehrere Senatoren kompromittirt worden. 

Man hat auch eine Verſchwörung zur Befreiung Doſios' aus dem Ge: 
fängniß entdeckt, und es ſind fünf zu dieſem Zwecke beſtochene Unteroffiziere 
verhaftet worden. 


ET TE TE TEE EEE ET TET EEE EEE ER TELLER 
Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 
Berliner Börſe vom 25. Oktober, Nachmittags 2 Uhr. (Angekommen 

4 Uhr — Min.) Staatsſchuldſcheine 89. Präm.⸗Anleihe 1184. Neueſte 

Anleihe 107%. Schleſiſcher Bank⸗Verein 86. Oberſchleſiſche Litt. A. 125%. 

Oberſchleſ. Litt. B. 113%. Freiburger 110%. Wilhelmsbahn 29. Neiſſe⸗ 

Brieger 47%. Tarnowitzer 27%. Wien 2 Monate 72 /. Oeſterr. Credit: 

Aktien 64. Oeſterr. National⸗Anleihe 58. Oeſterr. Lotterie⸗Anleihe 594%. 

Deſterr. Staats⸗Eiſenbabn⸗Aktien 132%. Oeſt. Banknoten 737 B. Darm⸗ 

tädter 78%. Commandit⸗Antheile 87. Köln⸗Minden 158. Rheiniſche 
N 31%: Poſener Provinzial⸗Bank 90. Mainz: Ludwigshafen 109. 

— Günſtiger. 

Wien tr 25. Okt., Mittags 12 Uhr 30 Min. Credit⸗Aktien 178, 10. 

National⸗Anleibe 79, 50. London 137, 70, 


Berlin, 25. Okt. Roggen: ſchwankend. Okt. 51 /, Okt.⸗Nov. 51%, 
Nov.⸗Dez. 52, Frübjabr 52%. — Spiritus: feſter, Oltbr. 21%, Okt. 
Nov. 20%, Nov.⸗Dez. 20%, Frühj. 0%. — Nüböl: matter. Okt. 13%, 
Frühj. 13. 


Schulze ⸗Delitzſch über Gewerbefreiheit und 
Aſſoziation. 

Herr Schulze⸗Delitzſch, der Begründer der modernen Genoſſenſchaf⸗ 
ten, welcher ſich gegenwärtig in Königsberg befindet, hat daſelbſt einen 
Vortrag über das oben bezeichnete Thema gehalten. 

Der Ruf des Redners, die Zeitgemäßheit und die Bedeutſamkeit 
des Vortrags rechtfertigen es wohl, wenn wir die Hauptgedanken des⸗ 
ſelben in einem kurzen Reſums hier wiedergeben. 

Der Faden des Vortrages war etwa folgender: „Die Gewerbe⸗ 
freiheit ſteht in nächſter Beziehung zur ſozialen Frage und dieſe, die 
Frage der Hebung des Arbeiterſtandes in Wohlſtand und Bildung, iſt 
eine der dringendſten auf der Tagesordnung unſeres Jahrhunderts. 
Immer unabweislicher treten die Forderungen des Arbeiterſtandes an 
uns heran. Was nützen, fo ſprechen die Arbeiter, freie politiſche In⸗ 
ſtitutionen, fo lange in unſerm Daſein die wichtigſten Fragen ungelöft 
ſind? Auf verſchiedenen Wegen, zum Theil ſehr verkehrten, hat man 
die ſoziale Frage zu löſen geſucht. Der Abwege ſind namentlich zwei, 
die ſcheinbar verſchieden in ihrem Kerne, demſelben Irrthum entſprin⸗ 
gen, beide unheilvoll für die Arbeiter ſelbſt wie für die Geſellſchaft. 
Der eine, von dem Gefühle der Hilfloſigkeit ausgehend, verfängt ſich 
in der Anſchauung: da die Kräfte des Einzelnen nicht ausreichen, ihn 
vor Noth zu ſchötzen, fo müſſe der Staat helfen. Dieſe Richtung, 
die ſozialiſtiſche, vergißt ganz, daß der Staat eben nur die Summe 
der Einzelnen, in jedem andern Sinne eine imaginäre Größe iſt. 


Der zweite Abweg, das Subventionsſyſtem, will die Noth durch Wohl: 


t heben. Leider aber werden durch dieſe, wenn ſie über die 

e wirklicher Arbeitsunfähigkeit hinausgeht, die natürlichen Motive 
der Thätigkeit gelähmt und der Subventionsbedürftigen werden mehr 
und mehr. In Belgien, wo das Subventionsſyſtem mit hierarchiſcher 
Bevormundung Hand in Hand geht, bezogen im Jahre 1853 nicht 
weniger als 25 pCt. der geſammten Bevölkerung von nahe an 4 Mill. 
Armenunterſtützung, die hiezu verwandte Summe betrug jährlich 
14 Millionen Francs, welche beträchtliche Summe alſo dem Lohnfonds 
entzogen, ſtatt in die Werkſlätten, in die Spitäler floß. — Seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hat die Volkswirthſchaft auf einen 
andern, den richtigen Weg, hingewieſen. Sie ſagt: Für alle Dinge 
in der Geſellſchaft muß es beſtimmte Geſetze geben; die Geſetze für den 
menſchlichen Verkehr müſſen ſich aus der Natur des Menſchen ableiten 
laſſen. Die Erfahrung ergiebt nun: Der Menſch iſt ein Weſen, dem 
von Natur gewiſſe Bedürfniſſe mitgegeben ſind, an welche ſich ſeine 
Exiſtenz knüpft. Neben dieſen eingeborenen Bedürfniſſen beſitzt er ein⸗ 
geborene Kräfte, welche zu jenen ſich ſo verhalten, daß, wenn ſie rich⸗ 
tig gebraucht werden, die nothwendigen Bedürfniſſe befriedigt 
werden. Es iſt alſo jeder in Bezug auf ſeine Exiſtenz auf 
ſich ſelbſt gewieſen, er hat Selbſtverantwortlichkeit. Dies große 
Geſetz, das die Natur gewiſſermaßen in ſeiner Conſtruction ausge⸗ 
ſprochen, macht erſt die bürgerliche und Staatsgeſellſchaſt moglich. Auf 
das Erwerbsleben, das Güterleben angewendet, bedeutet die Selbſt⸗ 
verantwortlichkeit Selbſiſorge für die natürlichen Bedürfniſſe; dieſe liegt 


Verlag von Eduard Trewendt. 


ihm ob, weil er die Kräfte dazu erhalten. Volle Selbſtverantwortlich⸗ 
keit kann aber nur dann eintreten, wenn der Menſch volle Freiheit 
hat, feine Kräfte zu brauchen; ſobald er gehemmt iſt, darf er die Selbſt⸗ 
verantwortlichkeit von ſich abweiſen, daher Gewerbefreiheit die 
nothwendige Bedingung der Selbſthilfe. Die Richtigkeit dieſer Folge⸗ 
rungen erweiſt ſich in den Wirkungen und Früchten der Gewerbefrei⸗ 
heit. Nur in Ländern, wo ſie herrſcht, finden wir Gewerbeblüthe, und 
umgekehrt, je mehr ſie beſchränkt iſt, deſto niedriger ſteht die Induſtrie, 
deſto geringer zeigt ſich die Leiſtungsfähigkeit der Menſchen. Spanien, 
das ſüdliche und mittlere Italien beweiſen es. — Der Aufſchwung der 
Induſtrie iſt für die geiſtige Kultur von großer Bedeutung, denn der 
Menſch kann ſich den Annehmlichkeiten des Lebens nicht eher zuwenden, 
bis die Nothdurft der Exiſtenz geſichert, das dringendſte Bedürfniß ge⸗ 
deckt iſt. So lange er aus der Hand in den Mund lebt, kann er 
ſich nur wenig um das geiſtige Gebiet kümmern. Später greifen dann 
die Entdeckungen der Wiſſenſchaft wieder in die Induſtrie zurück. — 
Auch ihre politiſche Seite hat die Gewerbefreiheit. Eine Betheiligung 
und Bethätigung des Bürgers bei Ordnung der allgemeinen Angele- 
genheiten kann ohne ſie nicht ſtattfinden; wenn die Arbeiter bevormun⸗ 
det ſind, wo ſollen die freien Bürger herkommen? Mit der Freiheit 
iſt es wie mit dem Räderwerk einer Uhr; ift ein Rad gehemmt, ſteht 
Alles ſtill. Mit gemaßregelten und conceffionirten Arbeitern kann eine 
ſelbſtändige Bürgerſchaft im Staate nicht beſtehen. — Die freie Indu⸗ 
ſtrie der arbeitenden Klaſſe hat in neuerer Zeit mit einer mächtigen Con⸗ 
currenz zu kämpfen. Der alten handwerksmäßigen Betriebsweiſe iſt die 
fabrikenmäßige gegenübergetreten und hat den Arbeiter in einen ſehr unbe⸗ 
haglichen Zuſtand verſetzt. Die neue Induſtrie führt die ganze Civiliſation 
unſers Jahrhunderts in den Kampf. Sie hat Naturkräfte für menſchliche 
Arbeitskräfte angeſpannt, gebietet über große Kapitalien, verwerthet 
Kenntniſſe, Umſicht, Unternehmungsgeiſt. Wie könnte der gewöhn⸗ 
liche Arbeiter da concurriren? Hoͤchſt verderblich wäre es, wollte man, 
um die Concurrenz zu beſeitigen, die neue Betriebsweiſe auf die alte 
zurückführen; man müßte mit dem ganzen Zeitbedürfniß brechen. Das 
Gewerbe ſoll nicht gegen den Fortſchritt kämpfen, es muß ſich viel⸗ 
mehr ihn dienſtbar machen, damit es auch ſeinerſeits helfe, das Leben 
zu vergeiſtigen. Die richtige Abhilfe liegt ganz wo anders, in der Aſſo⸗ 
ciation. Was der einzelne Gewerbetreibende nicht beſitzt, muß er ſich ver⸗ 
ſchaffen, indem er ſich mit ſeines Gleichen zu gleichem Zweck verbindet. 
Mehrere verbundene kleine Kräfte machen eine Großkraft. Die Kraft des 
Einzelnen gilt nicht als Sicherheit für Capitalsanlagen, dies Beden⸗ 
ken iſt ganz in der Ordnung. Es ändert ſich aber ſofort, ſobald 
ſich größere Gruppen verbinden; der Arbeiter wird dadurch kredit⸗ 
fähig. Bereits ſind 500 ſolcher Genoſſenſchaften in Deutſchland zu⸗ 
ſammengetreten, darunter 300, welche nur Volksbanken darſtellen. Die 
Geldkriſen des letzten Jahrzehnts haben ſie glücklich überdauert; der 
Credit, den ſie genießen, iſt ſo groß, daß das Angebot des Capitals 
das Bedürfniß gewohnlich überſteigt. Das Centralbüreau hat im letzten 
Jahre etwa 67,000 Thlr. Capitalsofferten zurückweiſen müſſen. Die 
Volksbanken arbeiten gegenwärtig mit 4 Mill. Betriebs⸗Capital, 5 bis 
600,000 Thlr. werden in den Rohſtoff⸗ und Conſumvereinen abgelegt, 
im Ganzen beläuft ſich die Summe der in den Aſſociationen circuli⸗ 
renden Capitalien auf jährlich 12 Mill. Freilich iſt dies noch immer 
an ſich wenig, aber gewiß ein guter Anfang und Beweis, daß mit 
dieſem Princip etwas zu machen, daß der Weg der Selbſthilfe auch 
im heutigen Zuſtande der Induſtrie der richtige iſt. Noch größere Re⸗ 
ſultate werden ſich zeigen, wenn alle Betheiligten ſich entſchieden auf 
dieſe Bahn geworfen. — — Mehr als eine hoffnungsvolle Bewegung 
iſt daran geſcheitert, daß ſich Beſitz und Intelligenz von ihr zurückgezo⸗ 
gen. Die geſunde Auffaſſung der ſocialen Frage iſt nun auch des⸗ 
halb von ſo großer Bedeutung, weil ſie auf dem ſocialen Felde die 
Verſöͤhnung mit Beſitz und Intelligenz herbeiführt. Das Banner der 
Reaction, das rothe Geſpenſt wird beſchworen, der Zwieſpalt, der 
von ſo vielen gefürchtet wird, jener Zwieſpalt zwiſchen Capital und 
Arbeit nachhaltig verföhnt, wenn dem Arbeiter die Wohlthaten des 
Capitals mehr zugänglich gemacht werden. Der Zwiefpalt zwiſchen 
Arbeit und Bildung wird ausgeglichen, wenn die Bildung mehr und 
mehr Arbeitsmittel und Arbeitswerkzeug wird, die intelligente Anwen⸗ 
dung der Naturkräfte mehr und mehr die bloße Muskelkraft des Ar⸗ 
beiters erſetzt, die Vergeiſtigung der Arbeit mehr und mehr vorſchrei⸗ 
tet, 
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Expedition: Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Voſt⸗ 
Anſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 


einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Sonnabend den 26. Oktober 1861. 


vor jenem uralten Räthſelwort der Sphinx und: wie Oedip die Löfung 
fand im Menſchen, fo ift hier die Löͤſung die Humanität, die 
Entfeſſelung aller wirkenden Kräfte im Menſchen.“ 


Preuſ en. 

9 Berlin, 24. Oktbr. [Die Anerkennung Italiens. — 
Keine neue Pairs.] Man kann es den londoner Blättern nicht 
verargen, wenn ſie in conſequenter Verfolgung des von England auf⸗ 
geſtellten Programmes ſowohl die Abtretung Venetiens als die Räu⸗ 
mung Roms neben der allſeitigen Anerkennung des Königreichs Italien 
zur Befeſtigung der neuen Ordnung auf der appenniniſchen Halbinſel 
verlangen. Aber es iſt eine arge Verblendung oder vielmehr eine ab⸗ 
ſichtliche Entſtellung des Sachverhältniſſes, wenn die „Times“ die Be⸗ 
hauptung entwickelt, die Zögerung Preußens in Betreff der Anerkennung 
des neu konſtituirten Königreichs bilde jetzt das weſentliche Hinderniß 
für eine befriedigende Regelung der italieniſchen Frage. Dieſe Zögerung 
ſoll nämlich nach der Auffaſſung des Cityblattes allein daran Schuld 
ſein, daß Frankreich die Okkupation Roms und ſomit den letzten Reſt 
der weltlichen Macht des Papſtthumes auf unbeſtimmte Zeit fortdauern 
laſſe. Die Theſis klingt, ſo einfach hingeſtellt, völlig ſinnlos, wenn 
man nicht das ſubtile Raiſonnement berückſichtigt, auf welches die „Ti⸗ 
mes“ ihre Anſicht ſtützt. Es wird nämlich vorausgeſetzt, daß Napoleon 
ſeine feſte Stellung im Herzen Italiens nicht aufgeben könne, ſo lange 
eine Erneuerung des Kampfes zwiſchen Oeſterreich und Piemont zu be⸗ 
ſorgen iſt. Erſt dann aber ſei die Beſorgniß zu beſeitigen, wenn das 
entſchiedene Eintreten Preußens für das conſolidirte Italien Oeſterreich 
zwinge, nicht allein jeden Gedankeu an einen Angriffskrieg aufzugeben, 
ſondern auch zur Verhütung des ſonſt unausbleiblichen Konfliktes in 
die Abtretung Venetiens zu willigen. Man weiß nicht recht, ob dieſe 
freie Beweisführung auf britiſchem Boden gewachſen, oder vielmehr 
von Frankreich ausgegangen iſt, wo man natürlich nach allerlei Argu⸗ 
menten ſucht, um die Feſtſetzung in Rom vor dem Bundesgenoſſen jen⸗ 
ſeits des Kanals zu beſchönigen. Wunderbar genug iſt es ſchon, daß 
die engliſche Anſchauung ſich damit befreundet, die Räumung Roms von 
Seiten der Franzoſen als ein erſt der Abtretung Venetiens nachfolgen⸗ 
des Ereigniß zu denken. Wenigſtens ſollten die Herren an der Themſe 
doch berückſichtigen, daß in Deutſchland nicht die gleiche Anſicht herrſcht, 
und daß das berliner Kabinet nicht mit allen heimiſchen Auffaſſungen 
brechen kann, um der Kombination Englands zu dienen. Wenn übri⸗ 
gens die „Times“ das berliner Kabinet für die Anerkennung des Kö⸗ 
nigreichs Italien gewinnen will, ſo muß ſie geſchickter operiren, als 
einen ſolchen Akt für gleichbedeutend mit einer Nöthigung Oeſterreichs 
zur Abtretung Venetiens auszugeben. Sie haben wohl bemerkt, daß 
der General della Rocca amtlich als „Botſchafter des Königs Viktor Ema⸗ 
nuel“ bezeichnet wird. Dies iſt der beliebte Ausweg, um ſowohl die 
nicht mehr paſſende Bezeichnung „Sardinien“ zu vermeiden, als die 


Bezeichnung „König von Italien“, welche den Anerkennungsakt vor⸗ 


ausſetzt. — Wie verlautet, iſt eine Berufung neuer Mitglieder des Her⸗ 
renhauſes in unmittelbaren Anſchluß an die Gnaden⸗Verleihungen bei 
der Krönung nicht zu gewärtigen. Wohl aber bleibt die Maßnahme in 
naher Ausſicht. 

„Tilſit, 21. Okt. [Als Wahl⸗Kandidaten!] für den Kreis Tilſit⸗ 
Niederung find, der „Preuß. Litt. Zig.“ zufolge, die Herren v. Hoverbeck und 
Rechtsanwalt Schwarz in Berlin aufgeſtellt worden. Letzterer an Stelle des 
urſprünglich deſignirten Kreisgerichtsdirektor Anz, deſſen Konfeſſion (er iſt 
Katholik) und amtliche Stellung Anſtoß erregten. 

Danzig, 23. Okt. [Wahlverſammlüng.] Geſtern fand hier eine 
Verſammlung ſogenannter konſervativer Urwähler ſtatt, an der ſich ungefähr 
500 Perſonen betheiligten, darunter der Landrath v. Brauchitſch, Schulrath 
Wantrup und eine Anzahl Prediger. Die Uebrigen waren meiſt Handwerker 
und Arbeiter. Der Gedanke der bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Reden 
läßt ſich kurz dahin zuſammenfaſſen, daß man lieber mit der extremen de⸗ 
mokratiſchen als mit der ſogenannten liberalen Partei geben wolle, und daß 
die Gründung einer „gutgeſinnten“ Zeitung noth thut. 

Königsberg, 23. Okt. [Die Preſſe.] Die „K. H. 3.“ 
ſchreibt: Den Vertretern der Preſſe, die man hier früher bei ähnlichen 
Gelegenheiten als ein überflüſſiges Ding betrachtete, wurde diesmal die 
liberalſte Berückſichtigung und freundlichſte, anerkennendſte Aufmerkſam⸗ 
keit zu Theil; bei der Zuſendung von Karten, Einladungen zu den 
Schloß⸗, Stadt: und Provinzial⸗Feſtlichkeiten, zum Schloßhof wie zur 
Schloßkirche, Einweihung der Kapelle des Krankenhauſes zur Barm⸗ 


Wir ſtehen vor der focialen Frage der Gegenwart wie Oedipus! herzigkeit, wie zum Subſkriptionsball, zu den Concerten, zum Feſte im 
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Schmelz und Friſche, Eigenſchaften, die für den geſanglichen Ausdruck] fühle etwas Unehrenhaftes um mich herum; ich athme nicht mehr, ich 


Theater. 
Donnerſtag, den 24. October: Don Juan. 


lyriſcher weicher Empfindungen unerläßlich ſind und ſich der Natur 


Nachdem Frau Leinauer als „Valentine“ in den Hugenotten einmal nicht abtrotzen laſſen. Herr Frey ſollte ſich unſeres Dafür: 
vermöge der materiellen Gewalt ihrer Stimme einen günſtigen Er: | haltens im Rollenſach der Tenorbuffo's verſuchen. 


folg erzielt hatte, mußte es ihr als „Donna Anna“ beſonders darum 


Von den einheimiſchen Mitgliedern war Fräulein Flies in der 


zu thun fein, ihre Befähigung für die künſtleriſche Ausführung einer Rolle der „Elvira“ neu, und fie entledigte ſich dieſer Aufgabe in einer 
bedeutenden Aufgabe zu zeigen, die Befähigung, das natürliche Ma⸗ Weiſe, die von dem bedeutenden, viel verheißenden Talente dieſer jun⸗ 


terial mit Einſicht, Geſchmack und richtigem Maß zu beherrſchen und gen Sängerin aufs neue das beſte Zeugniß ablegte. 


Noch war die 


zum angemeſſenen Ausdruck in Sinn und Geiſt der Rolle zu verwen Rolle freilich nicht fo durchgearbeitet, um den vollen Eindruck eines 


den. Das Beſtreben der Künſtlerin nach dieſer Seite hin war un⸗ 
zweifelhaft ſehr rühmlich, und die beſcheidene, vorſichtige Behandlung 
der Rolle konnte als ein durchaus günſtiges Zeugniß für das richtige 
Verſtändniß der Aufgabe angeſehen werden. Frau Leinauer hat diesmal 
keinesweges durch den bloßen Naturlaut des Organs zu wirken ge⸗ 
ſucht, und ihr Vortrag war zumeiſt von einem Maß und einer Haltung, 
daß wir der Leiſtung im Ganzen den künſtleriſchen Charakter nicht ab: 
ſprechen können. Weſentlich beeinträchtigt wurde dieſelbe aber vor⸗ 
zugsweiſe durch das fortwährende Vibriren des Tones, das jede be⸗ 
ſtimmte charakteriſtiſche Färbung im Vortrage verhindert, fo wie ferner 
durch die ſchwankende Ausführung der Geſangsverzierungen. Die ſoge⸗ 


harmoniſchen Ganzen zu gewähren, und hie und da gab ſich noch 
manches loſe Gefüge zu erkennen. Dis allgemeinen Züge des Cha⸗ 
rakters aber waren mit einer Sicherheit und Zwangloſigkeit hingeſtellt, 
wie dies nur von einem urſprünglichen, inſtinktiven Talent zu geſche⸗ 
hen pflegt. Die Tonfärbung, der geſangliche Ausdruck, das Mienen⸗ 
ſpiel, ſo wie die ganze Haltung und Bewegung, es hatte Alles ein 
charakteriſtiſches Gepräge und trug den beſtimmten Grundzug einer 
wirklichen Individualität an ſich. Im Vortrag der großen Arie hatte 
die Stimme bei den Uebergängen noch mit einigen Unbequemlichkeiten 
zu kämpfen, war aber ſonſt durchweg von friſcheſtem Wohlklang und 
machte ſich namentlich in den Enſembleſätzen durch ein ſicheres und 


nannte „Briefarie“ im 2. Akte konnte in Folge deſſen auch zu Feiner feſtes Eingreifen bemerkbar. Die Leiſtung wurde mit vielem Beifall 
rechten Geltung gelangen, während der feurige Vortrag der Rachearie aufgenommen. — Die übrige Beſetzung iſt bekannt, und haben wir 


im 1. Akte einen wohlverdienten Beifall errang. Alles in Allem ge⸗ 
nommen, war die Leiſtung eine recht ſchätzenswerthe, und der weniger 
ſtürmiſche Erfolg um fo höher anzuſchlagen, als er nicht durch das 
Mittel roher Effekte erzielt ward. 

Dem zweiten Gaſte, Herrn Frey, der es nach dem mißglückten 
„Tamino“ nun auch mit dem „Don Octavio“ verſuchte, müſſen wir 
nun ſchon auf das Beſtimmteſte wiederholen, daß die Mozart'ſchen 
Liebeshelden nicht für ihn gewachſen ſind. Der nicht unbegabte Sänger 
hat unſtreitig das beſte Verſtändniß feiner Rollen, aber in der Kunft 


entſcheidet einmal das Können — und Herr Frey kann keine „Octa⸗ 


pio's“ fingen. Sein Organ ift ohne jeden ſinnlichen Wohllaut, ohne 


nur hervorzuheben, daß Fräulein Gericke (Zerline) die Arie im 2ten 
Akte diesmal ſo reizend vortrug, daß ſie mit einem Hervorruf bei of⸗ 
fener Scene beehrt wurde. — Hr. Rudolph könnte ein ganz paſſen⸗ 
der „Maſetto“ ſein, wenn er ſich nur nicht gar zu ſehr in die Bruſt 
werfen wollte. M. K. 


n Die Sittenloſigkeit in Paris. 

Ein Brief in dem franzoͤſiſchen Provinzialblatt „La Gironde“ ent: 
wirft nachſtehendes Bild des kaiſerlichen Paris der Gegenwart: 

„Ich kann es hier nicht mehr aushalten. Ich weiß nicht, unter 
welchem Stern und in welchem Dunſtkreiſe man hier lebt, aber ich 


— ä —— 


erſticke! Ich kehre darum eiligſt zur freien geſunden Luft meines Dorfes 
zurück, um dort die Seele mir wieder rein zu waſchen. Was iſt aus 
dem Paris von ehemals geworden! Aus jenem Paris, welches dachte, 
welches ſprach, welches weit in die Ferne ſtrahlte, das jeden Tag der 
Welt ein Werk, eine Wahrheit, eine Freiheit, eine Entdeckung zuwarf? 
Ach! Es denkt nicht mehr, es träumt nicht mehr, es weiß felbit nicht 
mehr, oder ſcheint nicht mehr zu wiſſen, was es in den Tagen ſeiner 
Größe, in denen ſeines Glaubens an ſich ſelbſt geglaubt, erkannt, 
gethan oder geſagt hat. Es bat feine Seele ausgelöſcht, oder hat fie 
durch einen vorübergehenden Windſtoß auslöſchen laſſen. Was iſt in 
dieſem Augenblick von all' dem Feuer, all' dem Licht der Vergangen⸗ 
heit noch übrig? Nichts, wenn nicht bie und da aus Vergeßlichkeit 
der Reflex eines früheren Ruhmes, der letzte Strahl einer untergehen⸗ 
den Sonne. Das Genie Frankreichs hat ſeine Entlaſſung genommen, 
und wie in dieſer Welt immer, ſo hat der Aberglaube den Glauben 
erſetzt; das abgetretene Genie hat zunächſt den drehenden Tiſchen, dann 
dem Medium, dann den Geiſtern, dann Barnum, dann dem „ſchwarzen 
Doctor“ — ich wage nicht hinzuzufügen: dann dem Dr. Véron — 
das Wort überlaſſen. Das erſte Volk der Erde denkt nur daran, ein 
luſtiges Leben zu führen, und es ſcheint nur ein Feldgeſchrei zu haben: 
Vergnügen wir uns und ſpotten wir über uns ſelbſt! Cras enim 
moriemur. In gutem Franzöſiſch: apres nous le deluge! Und 
während deſſen ſchlaͤgt die Stunde und geht vorüber, ohne daß fie 
jemals ein Wort ſpräche, das der Erinnerung werth wäre. Suchen 
Sie in gleichviel welcher Richtung des Geiſtes, nirgends werden Sie 
am Horizont irgend ein Talent auftauchen, irgend eine Idee erſcheinen 
ſehen. Treten Sie irgendwo ein, z. B. in ein Leſekabinet — doch 
nein, die Leſekabinette ſind verſchwunden, ich kenne nur noch eins, in 
einer Gallerie des Odéon, beinahe unter freier Luft. Ich ſah darin, 
im Vorübergehen, einen Graukopf, den letzten franzöſiſchen Leſer, und 
am betrübten Ausdruck ſeines Geſichtes glaubte ich einen ehemaligen 
Miniſter des offentlichen Unterrichts zu erkennen. Treten wir dann, 


N 


Folgendes: Verlobte, welche noch 


Schützenhauſe ze. ſcheint man doch endlich zu der Erkenntniß gekommen 
zu ſein, daß die Zeitungs⸗Referenten weniger zu ihrem Vergnügen, wie 
im gemeinnützigen Intereſſe des Publikums und der Preſſe die Einla— 
dungskarten erhalten und benutzen. 


Deutſchlan d. 

Kaſſel, 21. Oktbr. [Sultanismus.] Die Regierung hatte 
an das Bürgermeiſteramt von Schmalkalden eine Aufforderung zur 
Erklärung über den vom Stadtrath und Bürgerausſchuß am I4ten 
d. M. gefaßten Beſchluß, betreffend die Verwilligung von 100 Tha⸗ 
lern als Beitrag zur deutſchen Flotte ergehen laſſen. In dem Wochen: 
blatte für den Regierungsbezirk Schmalkalden vom 19. Oktbr. macht 
nun die dortige Regierungs⸗Kommiſſion, da die Sache in öffentlichen 
‚Blättern zur Sprache gekommen ſei, bekannt, fie habe nach Aufforde: 
rung, jene Handlungsweiſe zu rechtfertigen, verfügt, jener Beſchluß ſei 
auf Grund der §§ 67 und 92 der Gemeindeordnung außer Wirkſam⸗ 
keit geſetzt und den Bürgermeiſier perſönlich dafür verantwortlich 
gemacht, daß ſofort dem Stadtkämmerer entſprechende Auflage des⸗ 
halb zugehe. Die Regierungs-Commiſſton fügt hinzu, es verſtehe 
ſich von ſeibſt, daß bei etwa bereits erfolgter Abſendung der ſtädti⸗ 
ſchen Gelder die bei dem fraglichen Beſchluſſe betheiligten Mit⸗ 
glieder der Stadtbehörden für ihre Perſon der Stadtkaſſe haftbar 
ſeien und bleiben. 

Fulda, 20. Okt. [Verbot.] Als heute Abend die Vorleſun⸗ 
gen des Jeſuiten Haßlacher in einem öffentlichen Lokale ihren An⸗ 
fang nehmen ſollten, erſchien plötzlich ein Polizeibeamter und erklärte 
die Verſammlung im Namen des Geſetzes für aufgelöſt. 

Gera, 20. Okt. [Keuſchheits⸗Verordnung!] In einer vor einiger 
Ex erſchienenen „Keuſchheitsverordnung“ befiehlt das Conſiſtorium in Greiz 

nicht aus dem ledigen Stande getreten ſind, 
verlieren den Anſpruch auf die ſogenannten Keuſchheitsprädikate, die Braut 
insbeſondere das Recht zum Tragen des Brautkranzes, wenn ſie miteinander 
ſich vergangen haben. Haben Verlobte einen ſolchen Fehltritt verſchuldet, 
ſo ſind ſie verpflichtet, dies dem zuſtändigen Pfarrer bei der Anmeldung 
zum Aufgebot unaufgefordert zu entdecken, und letzterer hat ſich hiernach bei 
Aufgebot und Trauung zu richten. Ergiebt ſich nach vollzogener Trauung, 
daß dieſer 2 zuwidergehandelt und hierdurch die Keuſchheitsprädikate 
erſchlichen worden ſind, ſo ſoll der hintergangene Pfarrer die verſammelte 
Kirchengemeinde von dem Aergerniß in Kenntniß ſetzen, zwar ohne Namens⸗ 
nennung der Betheiligten, aber unter Angabe der Zeit der betreffenden 
Trauung. Vorſicht wird ſchließlich den Pfarrern zur Pflicht dabei gemacht, 
insbeſondere ſoll es den Pfarrern nicht geſtattet fein, zur Ermittelung des 
Thatbeſtandes ſelbſt Unterſuchungen anzuſtellen.“ (D. A. Z.) 

Nudolftadt, 21. Oktbr. (Standeserböbung! Der Mutter und 
den Geſchwiſtern der Gemahlin des Fürſten iſt auch der Adel verliehen wor: 
den. (Der Fürſt hat ſich bekanntlich mit einem Frl. Schulz vermählt und 
dieſe unter dem Namen v. Brockhauſen in den Adelsſtand erhoben.) 

Kiel, 22. Okt. (In dem Prozeß! gegen den Advokaten Lehmann bier: 
ſelbſt wegen ſeiner Betheiligung am Nationalverein und des unter ſeiner 
Mitwirkung gefaßten Beſchluſſes: auf die Wiederherſtellung und weitere Aus⸗ 
bildung der alten Verbindung Schleswigs mit Holſtein und auf den engſten 
Anſchluß an das centralifirte Deutſchland hinzuwirken, beantragt die Regie⸗ 
rung neben Entfernung vom Amte eine halbjährliche Zuchthausſtrafe. 

Oeſterrei ch. 

Wien, 24. Okt. [Die Majeſtäten.] Telegraphiſchen Nach⸗ 
richten zuſolge hat der Kriegsdampfer „Greif“ mit Sr. k. k. apoſto⸗ 
liſchen Majeſtät am Bord am 23. d. M. Nachmittags um 5 Uhr 
45 Min. Pola paſſirt und iſt Nachts 11 Uhr in Miramar einge⸗ 
troffen, von wo Se. k. k. apoſtoliſche Majeſtät heute den 24. d. M. 
Morgens um 6 Uhr 59 Minuten mittelſt Schnellzuges abzureiſen 
geruhten. 


Wie telegraphiſch berichtet wird, ſind Ihre Majeſtät die Kaiſerin 


an Bord des k. k. Kriegsdampfers „Eliſabeth“ heute den 24. d. M. 
um 9% Uhr Morgens vor Cattaro angelangt und geruhten ohne 
Aufenthalt die Reiſe nach Venedig fortzuſetzen. 

Wien, 24. Okt. [Ueber den Inhalt der Repräſenta⸗ 
tion der ungariſchen Statthalterei an den Monarchen! 
berichten peſther Blätter noch Folgendes: Die Repräſentation des Statt⸗ 
haltereirathes iſt ein umfangreiches Aktenſtück, das mehr als fünf eng⸗ 
beſchriebene Bogen umfaſſen ſoll. Als Verfaſſer des Aktenſtücks be⸗ 
zeichnet man den Statthaltereirath v. Peiſt. Das Document beginnt 


mit einer freien und rückhaltloſen Darſtellung der Landesbeſchwerden 


und jener Angriffe, welche ſeit dem 20. Oktober gegen die ungariſche 
Verfaſſung gerichtet wurden. Die Lage ſei in Folge davon eine fo 
abnorme geworden, daß Se. Majeſtät mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
gerathen müßte, und die Comitate ſowohl, als auch der Statthalterei⸗ 
rath nicht mehr wüßten, woran ſie ſich zu halten hätten. Um aus 
dieſem Widerſpruche herauszukommeu, macht das Conſillum den Vor⸗ 
ſchlag: Se. Majeftät möge ſich nach Ofen in die Mitte feiner getreuen 


Ungarn begeben und hier, dem Einfluſſe der ihn umgebenden fremden 


Räthe entzogen, vor den verſammelten Obergeſpänen die Erklärung ab: 
geben, daß Er entſchloſſen ſei, conſtitutionell zu regieren. Dann wür⸗ 
den die Geſpanſchaften neuen Muth für ihre ſchwierige Miſſion ge: 
winnen, ihre Thatkraft würde wachſen, und es gelänge ihnen auch, 
ſich eine Partei in den Comitaten zu ſchaffen. 


in Ermangelung eines Leſekabinets, in einen Buchhändlerladen: was 
werden Sie auf den Brettern ausgeſtellt finden? Eine abſtändige 
Schandliteratur, von einem Alkovenduft durchzogen, auf ſatinirtes Papier 
gedruckt und im glacirten Roſa⸗Einband: die Geſchichte der Liebe, die 
Geſchichte der Pompadour, die Geſchichte der Dubarry, die Courtiſane 
auf dem Thron, die königliche Würde der Courtiſane. Frln. Mogador 
benutzt die Muſe des Eheſtandes, um uns ihr „oͤffentliches“ Leben zu 
erzählen, und Frln. Rigolboche überliefert uns die Geheimniſſe ihrer 
Perſönlichkeit mit obligater Photographie als Belegſtück. Nur eine 
ſolche Hautgout⸗ Literatur hat noch Erfolg. Ein Schmutzroman hat 
in einem Anlauf es binnen einem Jahr bis zur vierzehnten Auflage 
gebracht! Und wiſſen Sie, durch welche geniale Inſpiration? Wegen 
einer nächtlichen Scene, die dem Leſer durch's Schlüſſelloch gezeigt 
wird. Solche cyniſche Poeſie kann allein noch die kalte Phantaſie der 
ſchönen Dame des Faubourg St. Germain und der Chauſſee d Antin 
entflammen. Wenn meine Frau während meiner Abweſenheit dieſen 
Roman geleſen hätte, ſo würde ich bei meiner Rückkehr die Wieder⸗ 
einführung des Eheſcheidungsgeſetzes verlangen. 

„Wenn Sie jetzt von der Literatur zur Bühne übergehen, ſo werden 
Sie finden, daß auch hier die „halbe Welt“, wenn nicht dieſe ganze 
„halbe Welt“, die oͤffentliche Neugierde befriedigt. Die Scene zeigt un⸗ 
ſeren Blicken nur noch die 9 der unterhaltenen Frau. Junge, 
kaum von dem Kloſter emancipirte Mädchen wohnen an der Seite ihrer 
Mütter unerſchrocken dem Todeskampf einer Lorette bei und vergießen über 
deren Herzeleid zwei oder drei Thränen auf ihr mit Wappen beſticktes 
Batiſttaſchentuch. Was ſag' ich — Herzeleid! Auch das Herz iſt bereits 
für die Bühne überflüſſig geworden; man ſchreibt dort nur noch die 
Stücke für die Waden und die Knie der Schauſpielerinnen, oder, beſſer 
gejagt, um die Körperformen und Strumpfbänder zu zeigen. Wenn 


die Kunſt Racine's und Moliere's nur noch ein wenig fortfährt, die 
Frauen vom Knochel aufwärts zu entblößen, fo wird man auf den 
Brettern bald nur noch eine babyloniſche Ausſtellung lebender Bilder 
ehen. Sie haben ohne Zweifel die Indiscretionen Leotard's geleſen, 
und Sie haben alſo ſehen können, welche ſchrecklichen Verheerungen in 
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Die Repräſentation ſoll bei dieſem Anlaſſe auch den Geſetzartikel 
anrufen, nach welchem der König von Ungarn in Ungarn reſidiren ſoll; 
doch wird hieraus von Seiten des Statthaltereirathes nicht die Fol⸗ 
gerung gezogen, daß Se. Majeſtät den bleibenden Aufenthalt in Un⸗ 
garn nehme, ſondern es wird unter Anerkennung jener Motive, welche 
dem Kaiſer von Oeſterreich den Aufenthalt im Centrum ſeines Reiches 
vorſchreiben, der vermittelnde Vorſchlag gemacht, daß Se. Majeftät 
einen Erzherzog als Statthalter hierher ſende, wodurch die Verhält⸗ 
niſſe weſentlich an Klarheit gewinnen würden. Der Statthaltereirath 
naͤnuich habe ſich nicht der für die Erfüllung feiner Miſſion unum⸗ 
gänglich nothwendigen Autorität zu erfreuen, und ſeine Maßnahmen 
werden nicht ſelten durch die Verfügungen der Finanz- und Militär: 
Behörden durchkreuzt. Ein Statthalter Sr. Majeſtät würde jedoch 
dasjenige Anſehen beſitzen, welches erforderlich iſt, um feinen Anord— 
nungen Geltung zu verſchaffen. 

lunglücksfall.] Soeben erhalten wir eine Meldung über ein 
hoͤchſt beklagenswerthes Ereigniß, das ſich am 22. d. M. Vormittags 
in der Mayerhoferſchen Steinkohlengrube zu Tregiſt nächſt 
Voitsberg zugetragen hat. 

Es iſt daſelbſt ein Kohlenpfeiler eingeſtürzt, wobei vier Arbeiter und 
zwei Fuhrleute nebſt zwei Pferden durch die Kohlenmaſſe verſchüttet 
wurden. — Die Ausgrabungen wurden mit der angeſtrengteſten Thä⸗ 
tigkeit ins Werk geſetzt und auch bereits am ſelben Tage Nachmittags 
fünf der Verſchütteten, leider als Leichen, zu Tage gefördert, der ſechste 
konnte bisher noch nicht aufgefunden werden. (W. Z.) 

[Dementi.] Im Abendblatt der „Wiener 3.“ leſen wir: „Die 
„Preſſe“ bringt aus Anlaß der im Staatsminiſterium im Zuge befind⸗ 
lichen Berathung eines Geſetzentwurfs über die Beziehungen zwiſchen 
der katholiſchen Kirche und den beiden evangeliſchen Confeſſionen eine 
Notiz über die angeblichen Urſachen, welche die Verzögerung. dieſer Be: 
rathungen herbeigeführt haben ſollen. Dieſe Mittheilung entbehrt in 
jeder Beziehung aller Begründung, und wir können insbeſondere mit 
Beſtimmtheit behaupten, daß das für dieſe Conferenzen von Seite Sr. 
Eminenz des Kardinals v. Rauſcher abgeordnete Commiſſionsmitglied 
bereits vor länger als zwei Monaten namhaft gemacht worden iſt, und 
daß die Verlegung der Schlußberathung in den gegenwärtigen Zeitpunkt 
ihre einfache Erklärung darin finde, daß mit Rückſicht auf die Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes Se. Excellenz der Herr Staatsminiſter den 
Vorſitz bei den zeitraubenden Schlußberathungen ſich vorzubehalten für 
nothwendig fand.“ Danach ſcheint alſo die „Preſſe“ Recht zu haben, 
wenn ſie in ihrem heutigen Abendblatt ſagt: „die Kirche ſei jetzt zu 
iedem Concordatsopfer bereit, um dem Religionsedikte zu entgehen.“ 


Italien. 


Turin, 19. Oktbr. Herr Benedetti hat eine entſchiedene 
Zurückweiſung der italienifhen Vorſchläge ſeitens der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung hierher gebracht. Baron Ricaſoli war um fo 
weniger überraſcht durch dieſe Antwort, als ihm Herr Nigra ſchon 
früher ein von Herrn Thouvenel herrührendes, an den italieniſchen 
Geſandten gerichtetes Aktenſtück mitgetheilt hatte, worin der franzöſiſche 
Miniſter ſich ganz in ähnlichem Sinne ausſpricht. 

Turin, 20. Oktober. In der letzten Zeit hat hier das Beneh⸗ 
men des preußiſchen Conſulats und des Geſandtſchaftsperſonals gegen 
Deutſche, die bei ihnen kleine Gefälligkeiten nachſuchten und mit dem 
Beſcheide, daß ſie keine Preußen ſeien, abgewieſen wurden, die öffent⸗ 
liche Verwunderung erregt. Auch ſoll die preußiſche Vertretung kürzlich 
Preußen, die unter Garibaldi gedient und in ihre Heimat zurückkeh⸗ 
ren wollten, die Päſſe verweigert haben. Das in Genua anſäſſige 
Co mite der deutſchen Legion, das rüſtig für feine extremen Ziele 
fortarbeitet, ſucht nach Kräften in der Preſſe Platz gegen Preußen ein— 
zunehmen. Es beſteht zum großen Theil aus Süddeutſchen und 
Deutſchöſterreichern, die namentlich in Würtemberg und in Wien viel 
gute Verbindungen zu haben ſcheinen. Wie ſie verſichern, hat ihnen 
kürzlich ein Fabrikant in Süddeutſchland für ihre Zwecke 10,000 
Thaler gewidmet, und auch von anderer Seite gehen ihnen augen: 
ſcheinlich reiche Beiträge zu. An ihrer Spitze ſteht der aus dem 
badenſer Feldzug bekannte Oberſt Becker, der eine raſtloſe Thätigkeit 


entfaltet. D. A. 30 
Frankreich. 


Paris, 22. Okt. [Die preußiſche Krönung.] Der „Mo⸗ 
niteur“ veroͤffentlicht heute die am 3. Juli 1861 zwiſchen Frankreich 
und Preußen unterzeichneten Zuſatzartikel zu der Poftconvention vom 
21. Mai 1858. 

Der „Moniteur“ bringt heute ein zweites Schreiben aus Königs⸗ 
berg vom 18. Oktober, welches eine kurze, aber große Befriedigung 
athmende Beſchreibung der Krönungsfeierlichkeit enthält. Der „Mo: 
niteur“⸗Correſpondent bemerkt unter anderm, daß die Königin von einer 
tiefen Bewegung ergriffen, außerordentlich blaß war, daß ſich aber ein 
Reiz und eine wahrhaft königliche Größe in ihr vereinigten, die ſogleich 


Ueber die Rede des Königs heißt es in dem Schreiben: „Seine libe⸗ 
rale und patriotiſche Rede, welche das Gepräge einer zweifachen Em⸗ 
pfindung der Rechte der königlichen Gewalt und der nationalen 
Gefühle trug, hat die Zuhörer elektrifirt. Enthuſtaſtiſcher und lang⸗ 
gedehnter Beifall antworteten darauf. Es lag etwas Herrliches und 
Ergreifendes in dieſer Begeiſterung eines ganzen Volkes. ...“ 

Paris, 22. Okt. [Die mexikaniſche Erpedition.] Ueber⸗ 
morgen wird eine Berathung im Miniſterium der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten zwiſchen Herrn Thouvenel, Lord Cowley und Herrn Mon 
über die mexikaniſche Frage ſtattfinden. Der franzoſiſche Admiral, 
welcher die franzöfifche Escadre befehligen ſoll, wird der Conferenz 
beiwohnen, in welcher man ſich über alle Punkte endgiltig zu einigen 
hofft. Bis jetzt giebt es noch Divergenzen. Prinzipiell iſt die Erpe⸗ 
dition beſchloſſen, aber England will, daß man ſich bis auf weiteres 
auf eine Demonſtration an den Küſten beſchränke, anſtatt ſofort ein 
Landungscorps gegen die Hauptſtadt vorgehen zu laſſen. Frankreich und 
Spanien beſtehen auf letzterem und wahrſcheinlich wird das londoner 
Cabinet unter der Bedingung nachgeben, daß die drei Mächte ſich 
verpflichten, eine Einmiſchung in die eventuelle Wahl einer neuen Re⸗ 
gierung zu vermeiden. 

Belgien. 

Brüſſel, 21. Oktbr. [Die Kabinetöfrage] iſt feit einigen 
Tagen in eine ſehr geſchäftige Phaſe eingetreten. Die neulich erwähnte 
Combination, nach der die Herren Rogier und Chazal ihre reſp. Po⸗ 
ſten beibehalten, Herr Teſch definitiv Finanz-Minifter bleiben und die 
Herren Senator Tornaco, General-Advokat Faider und Abgeordneter 
Alph. Vandenpeereboom die Portefeuilles des Auswärtigen, der Juſtiz 
und Bauten empfangen würden, iſt für den Augenblick auf den zweiten 
Plan zurückgedrängt. Den erſten nimmt wiederum Herr Frère ein, 
der am vergangenen Sonnabend in Lüttich mit dem König eine lange 
Conferenz gehabt hat und auf deſſen Wunſch ſeit geſtern ſich hier be⸗ 
findet. Er iſt heute nochmals vom König empfangen worden. Wie 
ich vernehme, hat er ein aus fleben bis acht Punkten zuſammengeſetztes 
Programm aufgeſtellt, durch deſſen Annahme ſeine Rückkehr an das 
Staatsruder bedingt wird. Der erſte Punkt iſt die ſofortige An⸗ 
erkennung des italieniſchen Königreichs, der zweite ſofortiger 
Abſchluß des Handelsvertrages mit England. Unter den nachfolgenden 
Punkten werden mir als die wichtigſten die Wahlreform und die Re⸗ 
viſton des Unterrichtsgeſetzes von 1842 bezeichnet. Sollte Herr Frere 
die Genehmigung dieſes Programms durchſetzen, ſo dürften wohl ſchwer⸗ 
lich außer Herrn Teſch und dem General Chazal noch andere Mitglie⸗ 
der des gegenwärtigen Kabinets in ihrer bisherigen Eigenſchaft wieder 
vor den Kammern erſcheinen. 

Aus Paris erfahren wir, daß Napoleon III. ſich ſo entſchieden ge⸗ 
gen jeden Schritt in der römischen Frage geäußert hat, daß Nie 
mand mehr mit ihm über die Sache zu ſprechen wagt, auch Prinz 
Napoleon nicht. Ratazzi, der Sr. Majeſtät durch Victor Emanuel 
dringend empfohlen worden iſt, hat noch keine Audienz bei dem Kaiſer 
gehabt, wird ihn aber noch im Laufe dieſer Woche ſehen. Eine eigent⸗ 
liche Miſſion hat der Präſident der italieniſchen Kammer gewiß nicht, 
aber ſeine Anweſenheit in Paris und ſeine Unterredung mit dem Kaiſer 
hat doch ungewöhnliche politiſche Bedeutung. 

22. Okt. Wie man mir heute Abend ſehr beſtimmt verſichert, 
wäre es gelungen, Herrn Frère zur Rückkehr ins Kabinet zu bewegen. 
Die Anerkennung des italieniſchen Königreichs dürfte demnach binnen 
Kurzem und die Vorlage des Handelsvertrages mit England unmittel⸗ 
bar nach dem Zuſammentritt der Kammern zu erwarten ſein. Sicher 
zu verbürgende Einzelheiten über die Frere'ſche Combination find bis 
jetzt nicht an mich gelangt; doch habe ich Grund zu der Annahme, 
daß das gegenwärtige Kabinet ſeinen Hauptgrundlagen ED 


ftehen bleiben. 
Groſ brit an nien. 

London. 22. Oktbr. [Vom Hofe] Ihre Maj. die Königin 
hat, wie telegraphiſch gemeldet wird, heut Früh Balmoral verlaſſen 
und war am 12. in Aboyne, auf dem Wege nach Aberdeen. 

[Dei gratia.] Die „Times“ kommt noch einmal auf die Rede 
Sr. Maj. des Königs Wilhelm in Königsberg und auf die Frage von 
dem „Gottes⸗Gnadenthum“ zurück. Sie ſagt (diesmal in gemäßig⸗ 
terer Weiſe), was vom whiggiſtiſchen Standpunkt aus unzähligemale 
über dieſe Frage geſagt worden iſt, und will natürlich von der bloßen 
„Verantwortlichkeit vor Gott“ nichts wiſſen. Sie bemerkt zum Schluß: 
„Dies Manifeſt, das der König am Vorabend der Krönung aus⸗ 
ſprach, iſt thatſächlich als ein mit größter Oeffentlichkeit und bei der 
feierlichſten Gelegenheit verkündeter Bruch mit der liberalen Partei zu 
betrachten.“ 

a Zuſtand des Parlamentsgebäudes.] Der Ausſchuß, der in der 
verfloſſenen Seſſion vom Unterhauſe niedergeſetzt worden war, um über den 
Stand der Parlamentsgebäude zu rapportiren, hat jetzt ſeinen Bericht ver⸗ 
öffentliht. Er lautet nichts weniger denn tröſtlich. er Bauſtein befindet 
ſich in der That in einem argen Zuſtande der Verwitterung und Zerbröcke⸗ 
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Uebungen am Trapez, in ihrer ganzen Fülle bloßgelegten ſchoͤnen Mus⸗ 
keln angerichtet haben. 

„Die ganze Kunſt ſpricht dieſelbe Sprache und zieht am gleichen 
Strang wie das Theater. Ehemals ſuchte unſere Generation, wenn 
mein Gedächtniß mich nicht täuſcht, in einem Gemälde das Drama: 
tiſche, die Idee. Heute iſt es die verbotene Frucht, es iſt die nackte 
Frau, welche die Menge in der Gemäldeausſtellung anzieht. Sehen 
Sie die Maſſe, welche ſich dort drängt? Man muß Platz in der Kette 
nehmen, um endlich einen Blick auf das Bild werfen zu können. Was 
iſt ſein Vorwurf? Es ſtellt Phryne vor dem Areopag, oder Phryne 
bei Aleibiades, oder Leda in reducirter Schwimmtoilette dar, welche 
mit einer Hand einen Schwan liebkoſt, und mit der andern zeigt, wo: 
vor ſelbſt Diderot's Proſa in einer Anwandlung ſchamhafter Entmu⸗ 
thigung zurückſchrecken würde. 

„Die Photographie glaubt es noch der Malerei zuvorthun zu 
müſſen. Wohin Sie mit Ihrer Frau oder Tochter am Arm gehen, 
überall finden Sie auf Ihrem Wege an den Schaufenſtern eine Be— 
rühmtheit des Entrechat, in kurzem Röckchen mit dem Bein über den 
Kopf, photographirt, oder noch beſſer, eine hochbuſige Frau, deren Fülle 
aus dem Schnürleib herausquillt. Und wenn Sie ein Stereoſkop als 
Uhrgehänge treffen, hüten Sie ſich durch die Linſe zu ſehen: wer weiß, 
in welche ſchlechte Geſellſchaft Sie Ihre Neugierde führen würde; und 
was würde es erſt ſein, wenn nicht die Furcht, die Züchtigkeit des 
Sergent de Ville zu verletzen, dem Photographen einige Zurückhaltung 
auferlegte! Suchen Sie ein beſtimmtes Symptom, um die Zunahme 
der immer wachſenden Entſittlichung dieſer Epoche des Schlaraf⸗ 
fenthums zu meſſen? Sehen Sie nur hin, folgen Sie mir Schritt 
vor Schritt, zählen Sie, wenn Sie können, einfach dieſe Ver⸗ 
vielfältigung der Cafés. Von der Madeleine bis zur Baſtille iſt 
die ganze Linie der Boulevards nur noch eine Reihe von Cafe's, 
Café an Café, Eſtaminet auf Eſtaminet, und das Trottoir von Ti⸗ 
ſchen und Stühlen unter vorſpringenden Sonnenzelten eingenommen. 
Es ſcheint, daß die Hälfte der pariſer Bevölkerung weder mehr einen 
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milie hat; daß ſie nur noch im Café lebt, mit den Ellenbogen auf 
der Marmorplatte, in tiefſinniger Betrachtung vor einem Dominobrett, 
oder in Verzückung vor einem Glas Runkelrühenzucker⸗Branntwein. 
Und da fällt mir ein, daß erſt geſtern in meiner Straße, hart an mei⸗ 
ner Thür, die Spekulation einen ganzen Garten mit Glas überdeckt 
und daraus ein unüberſehbares Café gemacht hat; in dieſer Tabagie, 
ſo groß wie manches deutſche Herzogthum, räkelt ſich bequem die Ju⸗ 
gend des lateiniſchen Viertels, bunt durch einander mit einer anderen 
Jugend in Unterröcken, und vergißt inmitten dieſer, von allen combi⸗ 
nirten Miasmen der Cigarre und der Aniſettes geſchwängerten Luft, 
daß Frankreich auf fie feine Hoffnung ſetzt, und zerftört ihre Seele, 
wie die Chineſen, im Opiumrauſch. 

„Aber die unendliche Reihe von Café's genügte nicht; es bedurfte 
noch einer Vervollkommnung — des Café Chantant. Das iſt ein 
Café mit einer Rabatte von Frauen verziert, die von dem Scheitel 
abwärts halb entblößt find. Es find verdorbene Malibran's in Ball⸗ 
toilette, welche nach der Reihe mit einer Schnapsſtimme leichtfertige 
Couplets ſingen und ſie noch leichtfertiger ſingen würden, wenn nicht 
der rauhe, immer kommende und gehende Stadtſergeant, mit dem De⸗ 
gen an der Seite, die öffentliche Moral durch ſein fortwährendes Pa⸗ 
trouilliren beſchützte. Aber es giebt eine Einrichtung der Gegenwart, 
welche die Bevölkerung noch mehr entſittlicht, es find die Lokale, wo 
man in Liqueur eingemachte Pflaumen verkauft. Sie fragen mich 
vielleicht: was iſt das? Haben Sie das letzte Rundſchreiben des Stadt⸗ 
präfekten geleſen? In dieſem Falle haben Sie vielleicht dunkel begrif⸗ 
fen, daß es eine Kneipe iſt, die man durch den Namen Caboulot ge⸗ 
adelt hat. Es iſt eine Kneipe, die nach außen vergoldet und deren 
Comptoir nach innen mit Marmor von Carrara und, um die Kun⸗ 
den anzulocken, einer mit Bändern geſchmückten Dame in einem Lehn⸗ 
ſeſſel verziert iſt. 

„Man hat mir erzählt, daß zur Zeit Louis Philipps eine kluge 
Frau, die man Mutter Moreau nannte, vom Himmel einen beſonde⸗ 
ren Beruf empfangen hatte, Reineclauden einzumachen. Sie eröffnete 
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tektoniſchen Zierrathen, deren faubere Ausführung der Stolz des Baumei⸗ 
ſters war, und über das beſte Gegenmittel zu entſcheiden, iſt zur Stunde 
noch nicht möglich, da die mannichfachen bisher verſuchten erſt eine Probezeit 
von mehreren Jahren beſtehen müſſen, bevor ſich über ihre relativen Vor⸗ 
züge ein begründetes Urtheil angeben läßt. Am beſten ſcheint das Rezept 
von einem Mr. Hutchinſon zu fein, aber leider kommt es zu ſpät. Seine 
mehrjährigen Experimente haben nämlich nachgewieſen, daß Steine, die in 
einer Zöfung von Kohlentheer getränkt wurden, den Witterungseinflüſſen aufs 
Aeußerſte wiverſtehen, aber dazu muß der Stein ganz in die Löſung getaucht 
werden, damit er von ihr vollgetränkt werde, und das kann begreiflicher 
Weiſe nicht bei einem fertigen Bau geſchehen. Nebenbei bemerkt, muß der 
Stein vor der Operation möglichſt vollſtändig getrocknet, und aus dem Koh⸗ 
lentheer durch Kochen jede nichtmineraliſche Subſtanz entfernt werden. Wie 
a 1 dieſes Rezept kommt für den großen Kranken zu ſpät, und man wird 
ch um andere Heilmittel umſehen müſſen. Einſtweilen mag ſich Jeder die Lehre 
4 Herzen nehmen, der mit —＋ Bauten zu thun hat. Wäre jeder Stein, 
evor er an ſeinen Platz geſtellt wurde, einem Sachverſtändigen zur Unter: 
ſucung übergeben worden, dann hätte es nimmermehr ſo weit kommen kön⸗ 
nen. Aber auch auf dieſem Felde war wieder einmal die offizielle Spar⸗ 
ſamkeit, dieſe größte aller Verſchwenderinnen, die Urſache des Unglücks. Es 
war nämlich ein Sachverſtändiger zur — der Bauſteine wirklich 
ſchon ernannt geweſen, aber über den Disput zwiſchen dem Bau⸗Unterneh⸗ 
mer und der Regierung, wer das Jahresgehalt deſſelben (armſelige 150 Pfd.) 
zu tragen habe, kam es nie zu deſſen Anſtellung, und darüber geht ein groß⸗ 
artiges Gebäude, das ſchon an drittehalb Mill. Pfd. geloſtet hat, langſam 


zu Grunde. 
Ruſ land. 

X. Warſchau, 23. Okt. [Suchozanet's Rückkehr.] Die 
wichtigſte Nachricht und zugleich die überraſchendſte iſt, daß General 
Suchozanet geſtern hier angelangt iſt und bereits die Statthalter⸗ 
ſchaft des Königreichs wieder angetreten hat. Schon ſeit einigen Ta⸗ 
gen kreiſeten darüber Gerüchte, die ich aber wegen ihrer Unglaublich⸗ 
keit nicht mitzutheilen wagte. 

Markgraf Wielopolski wird wohl unter dieſen Umſtänden ſein 
Amt niederlegen, und dann iſt die Stütze und Bürgſchaft für alle Re⸗ 
formen dahin. — Graf Lambert iſt ſehr krank und reiſt ins Ausland 
in ein wärmeres Klima. 

Verhaftungen und Unterſuchungen dauern fort, unter Anderen ſind 
die Literaten Korzeniowski, Wolski und Niewiarowoki in letzter Nacht 
eingezogen worden. Auch über die Schließung der Synagogen iſt eine 
Unterſuchung eingeleitet. Die Unterhandlungen mit der Geiſtlichkeit 
wegen Wiederöffnung der Kirchen ſind zu keinem Reſultat gelangt und 
ſcheinen ganz abgebrochen zu ſein. In der Provinz, namentlich in 
Plock, ſollen ähnliche Militärmißbräuche wie hier vorkommen, nur daß 
die Kirchen jetzt bereits geſchont werden, um nicht die Schließung der⸗ 
ſelben im ganzen Lande zu veranlaſſen. 


Osmaniſches Reich. 
* Konſtantinopel, 20. Okt. [Sardinien und die Con⸗ 
ferenz.] Bekanntlich hat das turiner Kabinet wegen ſeiner Ausſchlie⸗ 
ßung von der Conferenz, welche die Convention vom 19. Aug. 1857 
(betreffend die adminiſtrative und politiſche Reorganiſation der Donau: 
Fürſtenthümer) zu revidiren hatte, reclamirt Dieſer Zwiſchenfall iſt, 
wie die „Independance“ berichtet, jetzt behoben. Man iſt übereinge⸗ 
kommen, daß der italieniſche Geſandte in Konſtantinopel das Schluß⸗ 
Protokoll unterzeichnen ſoll, aber nur als „Bevollmächtigter Sardi⸗ 
niens.“ Es iſt befremdlich genug, daß ein ſolches Abkommen ſardini⸗ 
ſcherſeits angenommen worden iſt, da das „Königreich Italien“ von 
der Türkei anerkannt worden iſt. 
* Die Miſſion Garaſchanin's bei der Pforte iſt jetzt bekanntlich 
beendet. Ueber den Erfolg der Verhandlungen, die ziemlich ein halbes Jahr 
in Anſpruch genommen haben, iſt wenig Erfreuliches zu berichten. Der 
ſerbiſche Sendbote verlangte bekanntlich zunächſt, daß alle in dem Fürſten⸗ 
thume außerhalb der Feſtungen wohnenden Türken, welche nach dem Jlat 
von 1830 daſſelbe eie verlaſſen ſollen, der ſerbiſchen Jurisdiction un⸗ 
terworfen werden. Die Pforte erklärt, daß ſie es vorziehe, die betreffenden 
Moslim einfach zur Räumung des Landes zu eg Für die in der 
Stadt Belgrad anſäßigen Türken aber will ſie ſich zu nichts verſtehen, als 
zur Errichtung eines 1 Strafgerichtshofes, behufs Aufrechthaltung 
der Ordnung. Fürſt Michgel hat eingewilligt, eine gemiſchte Commiſſion 
wu ernennen, welche das Wegziehen der Türken aus dem Innern des Lanz 
es effeltuiren ſoll, ſich aber entſchieden geweigert, dieſe Commiſſion zugleich 
in Eigenthumsſtreitigkeiten zwiſchen Moslims und Serben entſcheiden zu 
lagen da Verfügungen über den Beſitz ſerbiſcher Bürger nur von den Tri⸗ 
unalen des Fürjtenthumes und nach deſſen Geſetzen getroffen werden dürf⸗ 
ten. Die Einſetzung eines gemiſchten Gerichtshofes für die Stadt Belgrad, 
hat der „als in feine Souveränetät eingreifend, ebenfalls abgelehnt. 
Das Schickſal der Stadt Belgrad bleibt alſo nach wie vor in der Schwebe, 
indem die Pforte die Occupation derſelben durch türkiſche Truppen als legi⸗ 
tim anſieht, während die ſerbiſche Regierung dies poſitiv beſtreitet. Endlich 
begehrte man in Konſtantinopel noch die Heſtſezung eines Militär⸗Rayon's 
für die Feſtung, wovon in früheren Zeiten niemals die Rede war. Letzte⸗ 
rem Anſinnen wich Garaſchanin mit der Bemerkung aus, daß er in Bezug 
darauf ohne Inſtruktionen ſei. 
7 Amer i 1 a. 
tew⸗Nork, 9. Dit. [Kriegs⸗Schauplatz.] Der „New Pork Herald“ 
ſagt in der Ueberſicht in (em heutigen Blatte: Bis FR ſpät 
war auf der genen Linie der Armee am Potomac keine Ruheſtörung vor⸗ 
ekommen. General M Clellan hat geſtern in Begleitung des Präſidenten 
eine Muſterung über die Kavallerie und Artillerie des Heeres abgehalten. 
In der Gegend von Waſhington iſt ein Ueberſchreiten des Potomac vou 
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Seiten der Conföderirten gegenwärtig nicht möglich, da der Fluß durch die 
Aequinoctial⸗Fluthen ſehr angeſchwellt iſt; dagegen iſt man nicht ohne Be⸗ 
ſorgniß, daß die Errichtung ſtarker Batterien der Conföderirten am James 
iver und die Verwendung der den Conföderirten zu Gebote ſtehenden gro⸗ 
ßen Dampf⸗Fregatten „Merrimac“ und „Porktown“ nicht nur die Schiff⸗ 
fahrt auf dem untern Potomac ganz ins Stocken bringen, ſondern auch eine 
Landung am jenſeitigen Ufer moglich machen könnte, weshalb die Verſtär⸗ 
kung der Truppen in Fort Monroe beantragt wird. Ein Gerücht, demzu⸗ 
folge die Conföderirten die Batterien am untern an aufgegeben haben, 
ſcheint unbegründet zu fein. Der Aeronaut La Mountain hat am 4. d. M. 
eine Recognoscirung im Luſtballon von Waſhington aus unternommen und, 
wie es heißt, Wan Berichte über die Stellungen der Conföderirten zurück⸗ 
ebracht. General Mlellan ſoll durch das Reſultat fo befriedigt worden 
ein, daß das Kriegs⸗Departement die Verfertigung von vier neuen Ballons 
angeordnet hat. 5 
Die Beſorgniß vor den Wirkungen der neuen See⸗Expedition, welche vom 
Norden aus unternommen werden ſoll, giebt ſich an der Südküſte und in 


den Golf⸗Staaten aller Orten kund und es heißt, daß ein großer Theil der 
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in Virginia ſtehenden Armee der Conföderirten beimberufen werden wird. 
Der Gouverneur von Georgia, Brown, hat bereits fünf Regimenter zum 
Schutze des Heimathſtaates nach Hauſe berufen. Zwei aus der Gefangen⸗ 
ſchaft geſtern von Richmond nach Waſhington zurückgekehrte Aerzte der Bun⸗ 
destruppen ſchildern die im Süden herrſchende Furcht vor Angriffen auf die 
Seeküſte als überaus groß. Ihrer Behauptung zufolge ſind die bei Bulls 
Run verwundeten, in die Hände der Conföderirten gefallenen Bundesſoldaten 
ehr ſchlecht behandelt worden; 57 dieſer Verwundeten ſind mit ihnen heim⸗ 
ekehrt. 

5 Depeſchen aus Jefferſon City melden, daß die Generale Fremont und 
M'Kinſtry vorgeſtern mit dem Heere von dort nach dem Weſten aufgebrochen 
find, Man glaubte, Fremont habe die Abſicht, die Rebellen unter Price 
nöthigenfalls bis nach Arkanſas hinein zu verfolgen und er ſoll mit Rück⸗ 
ſicht auf die Stärke und den Geiſt ſeiner Truppen ſich des Erfolges ſicher 
halten. M'Culloch, der General der Conföderirten, ſoll vor einigen Tagen 
am ſüdlichen Ufer des Oſage geſtanden und die Abſicht gehabt haben, Fre⸗ 
mont von St. Louis abzuſchneiden und alsdann auf dieſe Stadt vorzudrin⸗ 
gen. Das ganze untere Oſagen⸗Land wird indeß von Kundſchaftern der 
Bundestruppen durchſtreift. 

Nach der „New Pork Tribune“ iſt das britiſche Dampfſchiff „Bermuda“, 
welches die Blokade gebrochen hat und in Savanah eingelaufen iſt, am 
18. Auguſt von Liverpool abgegangen und am 16. September in Savanah 
n Es hat eine Ladung von Kriegsvorräthen im Werthe von 
1 Million Pfd. St. eingebracht, darunter 18 gezogene 32⸗ und 42⸗Pfünder, 
zwei 168pfündige Lancaſter⸗Kanonen nebſt Pulver, Voll⸗ und Hohlkugeln für 
dieſe Geſchütze, 6500 Enfieldbüchſen, zwiſchen 200,000 und 300,000 Patronen, 
Schuhwerk, Decken, 180 Fäſſer Pulver und Arzneimittel. Es ſoll jetzt unter 
dem Commodore Tatton zum Kreuzen gegen die California⸗Steamer aus⸗ 
gerüſtet werden. Es iſt ein eiſenbeſchſagenes Schiff von 1500 Tons und 
man erwartet bis zum 15. Oktober noch zwei eiſenbeſchlagene Dampfſchiffe 
aus England in Savanah. 

Waſhington, 4. Okt. [Die See⸗Expedition.] Der Cor⸗ 
reſpondent der „Times“, Herr Ruſſell, ſchreibt, daß die mehrerwähnte 
große See⸗Expedition am oder um den 10. Oktober von Fort Monroe 
zu Dffenfiv-Operationen an der Küſte der konföderirten Staaten ab: 
gehen werde und daß man ſich große Erfolge von derſelben verſpreche. 
Es ſoll dabei die Abſicht der Vereinigten Staaten ſein, einen Hafen zu 
beſetzen, und von demſelben aus Baumwolle verladen zu können, Man 
geht dabei von der Anſicht aus, daß nicht nur im Süden, mit Aus⸗ 
nahme von Süd⸗Carolina, die Unioniſten ſehr ſtark ſind und nur der 
Unterſtützung bedürfen, um ſich für den Norden zu erklären, ſondern 
auch, daß überhaupt die Anhänglichkeit der Baumwoll⸗Pflanzer an die 
ſüdliche Conföderation nicht Stich halten werde, ſobald ihnen Gelegen⸗ 
heit geboten wird, ihre Baumwolle zu verwerthen, eine Gelegenheit, 
welche auch die Zuckerpflanzer nicht unbenutzt laſſen werden. Herr 
Ruſſell ſelbſt ſcheint an den Erfolg der Sache nicht recht zu glauben. 
Das Commando über die zu der Expedition beſtimmten Schiffe iſt 
dem Capitän Davis, einem ſehr ausgezeichneten See⸗Offizier, übertra⸗ 
gen und derſelbe beauftragt, ſolche Plätze, welche ſich durch Waffen⸗ 
gewalt behaupten laſſen, zu nehmen und durch die am Bord der 
Schiffe befindlichen Landtruppen und Seeſoldaten beſetzen zu laſſen. 
Auf Fernandina, Penſacola und die Mündungen des Miſſiſſippi ſcheint 
das Augenmerk beſonders gerichtet zu ſein; auch wird wahrſcheinlich 
gegen Texas operirt werden, wo die Conföderirten um fo mehr expo⸗ 
nirt ſind, da bekanntlich Mexiko den Vereinigten Staaten den Trup⸗ 
pendurchzug geftattet hat. Die Landtruppen der Expedition, ungefähr 
4— 5000 Mann, ſollen von dem General Sherman, einem Artillerie: 
Offizier von Ruf, die Seeſoldaten von dem Major Reynolds befehligt 
werden. Sechs große Dampf⸗Fregatten, acht Corvetten und Sloops 
und eine große Anzahl Kanonenboote ſind für die Expedition beſtimmt, 
an der nichts geſpart iſt, was den Erfolg des Unternehmens ſichern 
kann. Größere Städte, wie Charleſton, Savannah, Mobile und New: 
Orleans, werden indeß vorläufig von dem Unternehmen wohl nichts 
zu befürchten haben. 

New⸗Orleans, im September. [Südliche Nachrichten.] 
Man ſchätzt hier, wie der „Weſ. Ztg.“ geſchrieben wird, die Stärke 
unſerer Armee in Virginien auf nahezu 300,000 Mann. Daß ſolch 
eine Heeresmaſſe nicht lange in Unthätigkeit bleiben kann, wenn fie 
nicht in ſich ſelbſt verfallen ſoll, iſt einleuchtend, und ſo erwarten wir 
denn mit jedem Tage Kunde von wichtigen Ereigniſſen auf dem 
Kriegsſchauplatze am Potomac. Dort muß die Entſcheidung fallen. 


Die Erfolge der Unſrigen in Miſſouri ſind allerdings glänzend; ſie ha⸗ 
ben unſere Erwartungen noch übertroffen; drei Viertel des Staats 
ſind wieder in unſern Händen. Indeß der Krieg und mit ihm das 
Schickſal des Südens wird nicht am Miſſouri, ſondern am Potomac, 
ſei es dieſſeits oder jenſeits, entſchieden werden. Hier iſt man darüber 
noch immer guten Muthes. Durch den Fall von Lexington iſt unſere 
feit Bulls Run fo gehobene Zuyverſicht noch geſteigert worden. Zweier: 
lei haben wir jedenfalls für uns, die größere Tüchtigkeit und Erfah⸗ 
rung unſerer Offiziere und die einheitlichere Leitung. Zerwürfniſſe, wie 
das zwiſchen Fremont und den kriegsräthlichen Politikern in Waſhing⸗ 
ton, ſind hier nicht vorgekommen, und wenn Differenzen ſtattgefunden 
haben ſollten, ſo hat man ſie wenigſtens nicht an die große Glocke 


gehängt. 


Breslau, 25. Oktober. [Tagesbericht.] 

= 3 Wie bereits mehrfach gemeldet, findet der Aufzug der 
Gewerke nicht am 4. November (als am Tage des Einzugs der 
Majeftäten), ſondern erſt am 5. November ſtatt. Die Einholung wird 
von den berittenen Corps (Fleifher und Kretſchmer) und dem 
hieſigen Bürgerſchützen⸗Corps ausgeführt werden. Dieſelben 
ſtellen ſich am Central⸗Bahnhof auf und geleiten den königlichen Zug 
bis in's Schloß. Das Bürgerſchützen-Corps führt bekanntlich, 
außer zwei alten Fahnen, an die ſich intereſſante geſchichtliche Erinne⸗ 
rungen knüpfen, noch zwei Königsfahnen, eine von Friedrich 
dem Großen herrührend und die neueſte, welche dem Corps erſt im 
Jahre 1856 durch die beſondere Gnade Sr. hochſeligen Majeſtät 
Friedrich Wilhelm IV. zu Theil wurde. Es hat alſo ganz be⸗ 
ſondere Gründe, ſich an dieſer Feſtlichkeit zu betheiligen, da es ſelbſt 
von des gegenwärtigen Königs Majeſtät Beweiſe der Huld er⸗ 
fahren hat. — Das Corps wird bei dieſer Gelegenheit ganz neu 
uniformirt erſcheinen. (Bei der Einholung Sr. Maj. des Könige 
Friedrich Wilhelm II. im Oktober 1786 war das Bürgerſchützen⸗ 
Corps ebenfalls neu uniformirt.) Die ſehr kleidſame Uniform be⸗ 
ſteht in einem dunkelgrauen Ueberrock mit grünem Kragen, dergleichen 
Einfaſſung, ſchwarzen Jagdknöpfen und dunkelgrauem Filzhut. Die 
Kapelle des Corps wird in gleichem Koſtüm gekleidet ſein, und zur 
Auszeichnung eine goldene Lyra am Kragen tragen. 

= Dem Vernehmen nach ſoll zur Einzugsfeier Ihrer Majeſtäten 
auf dem brache liegenden Bauplatze am Vorhofe des koͤnigl. Palais, 
vis-à-vis dem Commandantur⸗Gebäude, eine Tribüne errichtet wer⸗ 
den, deren Billetertrag zum Beſten hilfsbedürftiger Kriegs-Invaliden 
aus den Jahren 1813—15 beſtimmt iſt. 

Dem Feſtaufzuge der Gewerke am 5. November werden ſich auch 
die Turner anſchließen. Man glaubt, daß an dieſem Tage die Ge: 
richte, wegen der allgemeinen Betheiligung des Publikums an den öf⸗ 
fentlichen Feierlichkeiten, die Termine ausſetzen werden. 

=bb= Die auf ſtädtiſche Koſten veranſtaltete Illumination 
an den bevorſtehenden Feſttagen oder vielmehr Feſtabenden wird außer⸗ 
ordentlich glänzend ſein, alle öffentlichen Plätze, wie der Ring, der 
Blücher⸗, Tauenzien⸗ und Schloßplatz, der Neumarkt ꝛc., dürften faſt 
in Tageshelle erglänzen. So werden am Blücherplatze an jeder 
Ecke Flammen⸗Pyramiden, an der Börfe am Balkon und unter dem 
Bogen Kandelaber, an den fämmtlichen Statuen (Friedrich der 
Große, Friedrich Wilhelm III. und Blücher) Kandelaber, an den Ring⸗ 
Ecken Kandelaber, desgl. am Rathhauſe 6 Kandelaber, auf dem Neu: 
markt 4 Kandelaber, an den Ecken des Tauenzienplatzes Kandelaber 
aufgeſtellt werden, und zwar je 50 oder 101 Gasflammen. 

Die Corps, welche bei der Einholung Ihrer Majeſtäten fungiren 
werden, halten fleißig Vorübungen. So wird das Bürgerſchützen⸗ 
corps ſich Sonntag 8 Uhr Morgens im Schießwerder verſammeln, 
und die berittene Abtheilung der Kretſchmer nächſte Woche eine Vor: 
parade auf der Viehweide abhalten. 

— Morgen (Sonnabend) Mittag findet auf dem Natbbaufe eine Zuſammen⸗ 
kunft der Vorſitzenden der von der ſtädtiſchen Feſt⸗Commiſſion gebildeten 
Special⸗Sectionen ftatt, um dem Magiſtrats⸗Chef über die bisher getroffe⸗ 
nen e a und die noch in Vorbereitung begriffenen Feſtivikäten zu 
berichten. Nachmittags wird ein Comite die zur Aufſtellung der Ehrenjung⸗ 
frauen geeigneten Räume des Centralbahnhofes beſtimmen. Für die Toi⸗ 
lette der jungen Damen, die eine gleichmäßige ſein ſoll in Bezug auf Ro⸗ 
ben, Schärpen u. ſ. w., ſind Modelle in der Modewaaren⸗Handlung des 
Herrn Adolf Sachs angefertigt. Was die Tour des Einzuges am 4. und 
der Innungsaufzüge am 5. anlangt, fo ift dieſelbe bisher noch nicht defini⸗ 
tiv feſtgeſetzt, und können noch mancherlei Modificationen eintreten. Die 
Einholung Ihrer Majeſtäten vom Centralbahnhof geſchieht ger durch 
die berittenen Aufzüge. Zur Enthüllungsfeier am 5. werden außer dem be⸗ 
deckten Thronzelt für die allerhöchſten und hohen Herrſchaften und einem 
Podium für die offiziellen Feſttheilnehmer noch mehrere Tribünen für das 
Publikum errichtet. Die Plätze an den Fenſtern des neuen Stadthauſes ſind 
bereits ſämmtlich vergeben. Auch zur Einzugsfeier ſollen längs der Schweid⸗ 
nitzerſtraße einige Zuſchauer⸗Tribünen erbaut werden, deren Entrepriſe der 
Magiſtrat, wie eine amtliche Anzeige beſagt (ſ. Inſerate), Privaten überläßt. 
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einen Laden am Ende des Pont neuf, und hatte nach kurzer Zeit einen 
Zulauf wie die Galette des Theatre du Gymnaſe. Sie hatte Glück, 
pflanzte ihre Kundſchaft fort. Der Erfolg der in Branntwein einge⸗ 
machten Pflaumen rief natürlich eine Concurrenz hervor. Man ſah 
bie und da eine neue Mutter Moreau aufſproſſen, aber ſeit einiger 
Zeit vermehrt ſich die Mere Moreau überall, um ganz Paris zu 
überfluthen. Von Straße zu Straße ſieht man fie aus der Vergan⸗ 
genheit auftauchen, und des Abends ſieht man ihr Schaufenſter im 
Gaslicht leuchten mit allen, blauen, grünen und roſa Farben, vollge⸗ 
thürmt mit allen moglichen gezuckerten alkoholiſchen Giften in Poka⸗ 
len, Flaſchen und Kryſtallphiolen. Wie foll man dieſe Ueberfluthung 
mit Pflaumen in Branntwein erklären? Welchem Gott des Zorns ver⸗ 
dankt man dieſe neue Plage Egyptens? Ich habe eine Menge ver⸗ 
ſchiedener Erzählungen in dieſer Beziehung gehört. Ich will Ihnen 
eine nach der andern mittheilen, ohne dafür jedoch irgend eine Ver⸗ 
antwortung zu übernehmen. Die erſie Hypotheſe ſchreibt der aftika⸗ 
niſchen Armee die Initiative der jetzt zur Gewohnheit gewordenen Zer⸗ 
ſtreuung durch Alkohol zu. Wenn nach heftiger Anſtrengung gegen 
einen Beduinenſtamm ein Detachement ein Blockhaus tief in der Me⸗ 
tidſcha beſetzte, fo begreifen Sie wohl, daß dieſe brave, für den Marſch 
und das Gefecht gemachte Garniſon an's andere Ende der Welt ver⸗ 
bannt, eingeſchloſſen wie in einer Zelle, von ihrer Heimath fortge⸗ 
ſchleudert, unter einem bleiernen Himmel, in einer glühenden Luft, 
in einer todten lebloſen Ebene, ohne Bewegung, mit keiner andern Zer⸗ 
ſtreuung, als dem Auftauchen einer Staubwolke oder einer Rauchſäule 
am fernen Horizont — Sie begreifen wohl, ſage ich, daß der franzoͤ⸗ 
ſiſche Soldat leicht dem Heimweh verfiel, und, um feine Traurigkeit 
zu verſcheuchen, ein Alibi im Alkohol und vor Allem im Abſynth 
ſuchte. Aber der Abſynth wird bald, nachdem er urſprünglich wie die 
Pfeife nur eine geborgte Quelle der Fröhlichen geweſen, zur zweiten 
Natur. Von der afrikaniſchen Armee ift er nach Frankreich übergeſie⸗ 
delt und hat ſich dort ohne Zweifel in feſterer Weiſe eingebürgert als 
die Freiheit. 
„Nach einer zweiten Hypotheſe haben die hohen Weinpreiſe den 


pariſer Arbeiter zum Alkohol geführt, und er würde in Zukunft von 
der geiſtigen Erregung der Flaſche zur brutalen Trunkenheit des Eng⸗ 
länders übergehen. 


„Die Flamme des Giftes verbrennt fein Blut, die franzöſiſche Race 
nimmt ab, fortdauernd muß man das Militärmaß berabfeßen.... 
Ein gelangweiltes Geſchlecht hat einen neuen Induſtriezweig, den Ca⸗ 
boulot, erfunden, d. h. den Verkauf der Pflaume und des Chinois, 
der in Liqueur eingemachten Pomeranze; gekrönt durch ein kaum be⸗ 
kleidetes Frauenzimmer, ſchoͤn wie Aſtarte, die zu lachen und zu trin⸗ 
ken liebt wie eine Chanſon Beranger's; „mit rundem Arm und wohl⸗ 
geformten Bein“, immer wie in der Chanſon Berangers, und die lacht 
und ſingt und einſchenkt und anſtößt und dann hinter den Vorhang 
verſchwindet .... und der Caboulot hat ſich vermehrt wie der Stamm 
Abrahams, und der Herr Polizeipräfekt iſt ſo gütig, zu bemerken, daß 
die Jugend dabei entartet. 


„Und doch hängt der Caboulot von derſelben Verwaltung ab wie 
die Kneipe; und um eine Kneipe zu eröffnen, wie um ein Journal zu 
gründen, bedarf man einer Ermächtigung der Gewalt; aber während 
dieſe faſt immer dem Schriftſteller, der ein Organ der Oeffentlichkeit 
gründen will, die Erlaubniß dazu verweigert, ertheilt ſie dieſelbe im 
Gegentheil, ohne zu zahlen, jedem Branntweinſchänker, der ein neues 
Caboulot mit einer Frau als Koͤder gründen will. Gleichwohl bietet, 
wenn man Gift mit Gift vergleicht, das ſcharfe Gift des Abſynth zum 
mindeſten eben ſo viel Gefahr als das blos figürliche des Tintenfaſſes. 
Wir fordern keine Zwangsmaßregeln, weder präventive noch reſtrictive, 
gegen die Induſtrie des Caboulot, eben ſo wenig wie gegen jeden an⸗ 
dern Handel. Wir billigen ſicher das Gefühl, die Rückkehr zur Sitt⸗ 
lichkeit, welche das Rundſchreiben des Polizeipräfekten veranlaßt hat. 
Aber wir konnen uns keiner Täuſchung über die Wirkſamkeit ſeines 
Reglements zum Schutz der Geſundheit und Unſchuld der Jugend hin⸗ 
geben. Die Polizei wird ohne Zweifel die Parade-Dame (la de- 


moiselle de cérémonie), zwingen, ein Buſentuch zu tragen, und 
der Kunde wird künftig ſeinen Chinois nehmen, ohne zu lachen oder 


zu ſingen, aber man wird trotzdem von einer Seite des Comptoirs zur 
andern ſchlüpfen, und die Entſittlichung wird ihren Weg fortſetzen. 

„Der Caboulot iſt keine Urſache, er iſt nur eine Wirkung; man 
kann ein Symptom des Uebels unterdrücken, aber das Uebel ſelbſt 
wird fortbeſtehen, denn es iſt Folge eines allgemeinen Zuſtandes des 
Geiſtes, der feine Krankheiten hat wie die Traube. Der Polizeipräfekt 
ſucht die Lüderlichkeit im Pokal, er ſollte ſie im Herzen des Trinkers 
ſuchen, von dort muß man ſie verjagen, aber wie? durch welches Mit⸗ 
tel? Der Geiſt bedarf der Uebung wie der Körper; das lehrt die Er: 
fahrung wie der Arzt. Wer den ganzen Tag auf dem Stuhl hockt, 
verfällt in Mattigkeit und bald in Krankheit. Wer ſeinen Geiſt ſtagni⸗ 
ren läßt wie ſtehendes Waſſer, zerfällt der geiſtigen Fäulniß, wie die 
Türkei. Es giebt für die Seele nur eine Hygiene, nur eine Gym⸗ 
naſtik, das iſt die ewige Freiheit, die ohne Aufhören den Gedanken 
durch Preſſe und Tribüne in Athem erhält. Man beſſert eine Leiden⸗ 
ſchaft nur durch eine andere, und ich meines Theils ziehe die der Va⸗ 
terlandsliebe der Leidenſchaft des Abſynths vor. Vor Kurzem ſagte 
mir der ſich zum Conſervatismus neigende Arzt eines demokratiſchen 
Faubourg von Paris, indem er mit dem Bändchen in ſeinem Knopf⸗ 
loch ſpielte: „1848 war in meinem Viertel die Trunkſucht ganz ver⸗ 
ſchwunden, aber es iſt beſſer ein Volk mit Schnaps als mit Politik 
zu benebeln.“ Ich ſah den Arzt an, er ſprach ernſthaft.“ 


[Dem Seren von Modena Bettwäſche geſtohlen.] In feiner 
N roſchüre erzählt der Marquis of Normanby, daß Signor 
arini alle Bettwäſche des Herzogs von Modena geſtohlen oder „anneckirt“ 
abe. Da ſie mit dem Buchſtaben F. gezeichnet war, den man eben ſo gut 
arini wie Francesco leſen könne, jo hatte der italieniſche Staatsmann Hoffe 
nung, unentdeckt u bleiben, ließ alſo die Sachen getroſt einpacken und nach 
Turin ſpediren. Aber Hunderte von der wußten um den Diebſtahl, der 
ihm (dem edlen Marquis) „aus höchſter Quelle“ rg vom Erz⸗ 
erzog ſelbſt) berichtet wurde!! — Die „Poſt“ zweifelt nicht, daß der edle 
atquis vor dem Queens Bench⸗Gericht fein n zu verantworten 
. Es 4 ein eg ie pol ace Feen . 
ſchen mann e rn müſſe, daß auch der hitzigſte politiſche Parteikamp 
15 gewiſſer Waffen nicht in Ehren bedienen könne. 
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Nach dem neueſten Beſchluſſe der Kaufleute kommt ein be: 
rittener Feſtzug zum Empfange der Majeſtäten ſeitens der Kaufmann⸗ 
ſchaft nicht zu Stande. Man bemerkt ungern, daß, während bei den 
bevorſtehenden Feſtlichkeiten auf die Communalvertreter jede Rückſicht 
genommen wird, dies nicht auch in Bezug auf die Schiedsmänner 
der Fall iſt. 

—x& Geſtern find die Truppen⸗Deputationen mit den zur Krönungd: 
feier abgegangenen Fahnen der hieſigen Regimenter von Königsberg 
zurückgekehrt. 
ma [Die zweite Soirée des Herrn Dr. Damroſch! 
findet nächſten Montag ſtatt und wird wiederum, wie wir aus dem 
Programm erſehen, gar viel des Vortrefflichen bringen. So: ein herr⸗ 
liches Quartett von Fr. Schubert (D-moll), Lieder von Robert 
Franz und Schumann, vorgetragen von Frau Helene Damroſch, 
ein Violinſolo im Vortrage des Konzertgebers und ein Trio von 
Bargiel, in welchem die Klavierpartie von Hrn. Maͤchtig geſpielt 
wird. — Indem wir dieſe Soiree allen Muſikfreunden auf das An⸗ 
gelegentlichſte empfehlen, machen wir zugleich darauf aufmerkſam, daß 
die letzte Montag den 11. November ſtattfindet, und daß noch fetzt 
ein Abonnement auf beide Soireen für 1 Thlr. in den bekannten 


Muſikalienhandlungen zu haben iſt. 


=X= Herr B. Bilſe hat beſonderes Glück gehabt, denn zu dem ge: 
ſtrigen dritten Abonnements⸗Konzert fehlte es beinahe an Raum für Auf⸗ 
nahme der Geſellſchaft. Neben der trefflichen Auswahl der auf dem Pro⸗ 
tamm angezeigten Stücke kamen noch einige Einlagen, die, wie faft jede 
ummer des Konzerts mit beifälligen Rufen und Da 5 — begrüßt wur⸗ 
den. Nach beendeter Muſik⸗Aufführung wechſelte die Geſellſchaft mit andern 
Gäſten, die hier nicht Muſik zu hören, ſondern danach zu tanzen herbeige⸗ 
kommen waren. Im Donnerſtag⸗Cirkel und geſtern das erſte Kränzchen, wo 
die Theilnahme größer wie früher in einem andern Lokale, das erf kurzlich 
renovirt worden iſt. | 
= Sicherem Vernehmen nach werden auch in dieſem Winter die 
ſonntäglichen, von der ſchleſiſchen Geſellſchaft veranlaßten Vor— 
leſungen im Muſikſaale der Univerſität wieder ſtattfinden, wor⸗ 


über Mitte des nächſten Monats nähere Anzeige erfolgen ſoll. 

=bb= Am geſtrigen Abend zwiſchen 6—7 Uhr hörte man auf der Ufer 
gaſſe in der Nähe des ſogenannten „Seelöwen“ einen Hilferuf. Obgleich 
man trotz der ziemlich ſtarken Dunkelheit die ganze Umgegend durchſuͤchte, 
auch Kähne von allen Seiten herbeikamen, konnte man doch Niemanden be⸗ 
merken, der zu ſolchem Hilferuf veranlaßt worden war. Heut Morgen nun 
fand man in jener Gegend im Waſſer den Leichnam eines Mannes von un⸗ 

efähr vierzig Jahren und den unteren Volksklaſſen angehörend. Ueber die 
Berfönlichteit deſſelben ließ ſich für den Augenblick nichts ermitteln, und eben⸗ 
rien feititellen, ob von dieſem vielleicht der Hilferuf ausgegangen ſei. Der 
ichnam wurde nach dem ſcheitniger Kirchhof gebracht. 

=bb= Heut Nacht machten die Gendarmen der 3. Pol.⸗Inſpektion eine 
Patrouille, und griffen Morgens 4 Uhr auf der Schwoitſcher⸗Straße 2 We⸗ 
gelagerer auf, die ſofort in Haft genommen wurden. 

— Vor der Criminalabtheilung des Stadtgerichts ſtand der frühere 
Dekonom Carl Friedr. Wilh. Stieber, 24 Jahre alt, evangeliſch, zu Lieg⸗ 
nitz geboren, z. Z. hier in Bel ein wegen Betruges, Unterſchlagung und 
Diebſtahls ſchon mehrfach beſtraftes Indibiduum, unter der Anklage des Be⸗ 
truges im wiederholten Rückfall und der wiederholten Annahme falſcher Na⸗ 
men. Nach der Anklage ſcheint St. ſyſtematiſch darauf ausgegangen zu ſein, 
durch Vorſpiegelung falſcher Thatſachen, wie durch das Vorgeben, Bankno⸗ 
ten von größerem Werth, die er gar nicht beſaß, wechſeln zu wollen, ferner 
durch das ſimulirte Holenlaſſen von Gepäck und anderen Gegenſtänden, die 
er ebenſowenig beſaß, bei verſchiedenen Hotelbeſitzern und Gaſtwirthen ſich 
Credit zu r Nabe fal Anfangs Juni kehrte er in dem Müſſig ſchen Hötel 

i unter dem falſchen Namen „Göbel, Hüͤttenbeamter“ ein, beſtellte ſofort 
ein Zimmer mit zwei Betten, da angeblich fein Bruder nachkommen würde. 
Er lieh ſich ſogar hier von dem Haushälter unter dem Vorwande, er habe 
nur größere N die er für den Augenblick nicht wechſeln 

nne, 1 Thlr. 10 Sgr. — Am 20. Juni wiederholte er das Manöver unter 
dem Namen eines „Bergeleven Erbs“ in dem Schmidtſchen Gaſthof auf 
der Kloſterſtraße, ließ ſich ein Zimmer anweiſen und bat die verehel. Schm., 
ihm 1 Thlr. 10 Sgr. vorzuſtrecken, um ſeine Reiſetaſche, die er in der Nico⸗ 
laiſtraße zurückgelaſſen, auszulöſen. Mit dieſem Gelde und nachdem er ſich 
att gegeſſen und getrunken, verſchwand er ſpurlos. Am 2. Juli logirte er 
in dem Müller ſchen Hötel garni ein, löſchte hier feinen Durſt, indem 
er vorſchützte, hier übernachten zu wollen, entfernte ſich aber ohne zu bezah⸗ 
len. In ähnlicher Weiſe ſuchte er das Hötel de Saxe, das Philippſche 
Gaſthaus auf dem Ritterplatz, das Wie nerſche Hötel garni auf der Grau: 
penſtraße und den Gaſtwirth Thielſcher in Brieg heim. Hier ließ ſich 
St. Speiſe und Trank verabreichen, gab vor, ein Sohn des Oberamtmanns 
Horn zu ſein, beſtellte ein Gaſtzimmer mit zwei Betten und bat die Schwä⸗ 
gerin des Wirthes, ihm einen 10⸗Thalerſchein zu wechſeln. Als ihm dieſelbe 
das Geld aufgezählt hatte, ſtrich er es mit dem Bemerken ein, daß der Lieut. 
Br., der in der Gaſtſtube anweſend war, ihr den Schein geben würde, und 
entfernte ſich ſchleunigſt. Dem Lieut. Br. war St. aber gänzlich unbekannt, 
und von einem 10⸗Thalerſchein wußte er gar nichts. St., der im Allgemei- 
nen geſtändig war, wurde verurtheilt zu 9 Monaten Gefängniß, 100 Thlr. 
Geldbuße ev. noch 3 Mon. Gef., Unterſagung der Ehrenrechte und Stellung 
unter Polizeiaufſicht auf 1 Jahr. 

Liegnitz, 24. Okt. [Zur Tages⸗Chronik.] Am 22. d. Mts. 
brannte es in einer Remiſe der Spohrſtraße, indem eine Röhre des De⸗ 
ſtillirkeſſels geſprungen war. Durch die ſchleunige Hilfe der freiwilligen 
Feuerwehr und der Loͤſchmannſchaften gelang es bald, des Feuers Meiſter 
— werden, welches durch die in der Nähe ſich befindlichen Spiritusvorräthe 
eicht einen gefährlichen Charakter hätte annehmen können. — Heute Abend 
kehrte der Oberſt des hier in Garniſon liegenden Königs⸗Regiments, Herr 
von Frankenberg, mit der Fahne des Regiments von feiner Reiſe nach Rd: 
nigsberg und Berlin hierher wieder zurück. Er ward von der Regiments⸗ 


— 


mujit auf dem Bahnhofe erwartet und mit klingendem Spiele nach feiner 


Wohnung geleitet. 


Wie wir hören, wird Se. Majeſtät der König auf Allerhöoͤchſtſeiner 
Reiſe nach Breslau am 4. November Mittags in Liegnitz eintreffen 
und daſelbſt auch eine kurze Zeit verweilen, um das hier in Garniſon 
liegende Königs⸗Regiment, deſſen oberſter Chef Se. Majeftät der König 
iſt, in Augenſchein zu nehmen. 


—a— Sagan, 24. Okt. Aus unſerer Stadt wird für das Kanonen: 
boot „Schleſien“ mit dem Communal-Beitrage die runde und am Ende auch 
ſtattliche Summe von 1000 Thlr. beigeſteuert. Außerdem ſind bereits aus 
dem ſaganer Kreiſe über 200 Thlr. eingegangen, die für das jetzt vom plat⸗ 
ten Lande aufzubringende zweite Kanonenboot, ihre Beſtimmung finden ſol⸗ 
len. Auch in der Wahl⸗Angelegenheit beginnt es ſich zu regen, es 
wird ſich ein Comite im echt conftitutionellen Sinne bilden und nach Kräf⸗ 
ten für die Wahl eines liberalen Kandidaten zu wirken ſuchen. Werden 
wir von den Sprottauern tüchtig unterſtützt, dann wird wohl diesmal, we⸗ 
nigſtens aus unſern beiden Kreiſen, kein „Kreuzzeitungsritter“ das Haus 
der Abgeordneten ſchmücken. 


= Liebau, 24. Okt.“) nl Der Rathhausthurm, aufge: 
führt in höchſt geſchmackvollem Styl, iſt bald fertig. Wenn nun auch das 
Recht der Meinungen vor dem Beginn dieſes Baues pro und contra laut 
wurde, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß dieſer Thurm das ganze Städtchen 
ziert, 7 alle Liebauer künftig genau wiſſen werden, wie ſpät es an 
der Zeit iſt. 

) Wir bemerken dem Hrn. Einſender, daß wir die Mittheilung über die 
Feſtlichkeiten vom 18. d. Mts. als nunmehr verſpätet nicht mehr auf⸗ 
nehmen konnten. D. Red. 


Brieg, 25. Dit. Der Eiſenbahnwärter Poguntka aus Jägerndorf 
dir Gefaͤngniß entleibt haben. — Nach den veröffentlichten 5 

die Sammlungen für die Krönungsgabe nunmehr den Betrag von 

Thlr. 25 Sgr. 6 Pf. erreicht. Wie wir hören, ſoll aus Communalmit⸗ 

teln das Fehlende zu 1,000 Thlr. zugeſchoſſen werden. — Am Sonnabend, 

ben 26. d. M. wird in den Sälen unſeres jtädtiihen Schauſpielhauſes zum 

ſten des Pianiſten Robert Seitz aus Leipzig unter Mitwirkung von Frau 

r. Mampeé⸗Babnigg und der Violin⸗Virtuoſin Fräulein Franziska Schön 

aus Breslau ein Konzert veranſtaltet, das bei einem ſehr gewählten Pro⸗ 

gramm einen reichen muſikaliſchen Genuß erwarten läßt. 


(Notizen aus der Provinz.) Görlitz. Am 22. Oktober fand 
eine Eisun des 3 — 5 in welcher ber verſchiedene Mittel 


erichten me 
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und Wege debattirt wurde, um liberale Wahlen zu erzielen. Die wichtigſten 
der gemachten Vorſchläge ſollten in der am 23. d. abzuhaltenden Verſamm⸗ 
lung der Urwähler zur Sprache gebracht werden. — Die Orgel in der Drei⸗ 
faltigkeitskirche wird jetzt einer Reparatur durch Herrn Inſtrumentenbauer 
Rieſer hierſelbſt unterzogen. 

l Bunzlau. ie der „Niederſchleſ. Courier“ meldet, wurden von 
einem hieſigen angeſehenen Privatmanne, Hrn. Kaufmann und Deſtillateur 
Sachs, zur Feier ſeiner ſilbernen Hochzeit und der auf denſelben Tag fal⸗ 
lenden Vermählung ſeiner Tochter achtzig arme Perſonen in vier 
Gaſthäuſern bewirthet. Außerdem überwies derſelbe der hieſigen Arbeits⸗ 
ſchule 50 Thlr., dem Bürger⸗Rettungsinſtitute 20 Thlr. und dem Rettungs⸗ 
hauſe ebenfalls 20 Thlr. Gewiß ein fchöner Zug der Menſchenfreundlichteit 
und Nächſtenliebe. — Mit dem Extrazug der Niederſchleſ.⸗ Märk. Eiſenbahn 
zum Krönungsfeſte in Berlin ſind auf 8 Station 74 Billets ausgege⸗ 
ben. — Zu der für den 22. d. beſtimmten itzung der Stadtverordneten hat⸗ 
55 0 155 12 Mitglieder eingefunden, ſo daß dieſelbe nicht abgehalten wer⸗ 
en konnte. 


Die Correſpondenz in Nr. 495 Ihrer Zeitung: „ Glaz, 21. Oktober. 
[Wahlen.]“ könnte einer irrigen Beurtheilung der am 20. d. M. bier ab: 
gehaltenen Verſammlung liberaler Männer Raum geben. Geſtatten Sie 
mir deshalb folgende Bemerkungen. Der Beſchluß jener Verſammlung über 
Aufſtellung e ging nur dahin, einige freiſinnige 
Männer für die bevorſtehenden Wahlen der Beachtung zu empfehlen. 
Demnächſt wurden außer den Herren Kreis⸗Gerichts⸗Direktor v. Hart⸗ 
mann, Kreis⸗Gerichtsrath Heermann und Kreisrichter Selten, welche ein 
Mandat nicht ablehnen zu wollen ſchon erklärt haben, — nicht 
aber, wie jene Correſpondenz ſagt, als „Stellvertreter“ jener Herren „bei 
etwaniger Ablehnung“ — die Herren Gymnaſialdirektor Dr. Schober, 
Profeſſor Dr. Schramm u Färbermeiſter Roſe, als zu Abgeordneten 
geeignet bezeichnet und durch Abſtimmung anerkannt. n. 

Nachrichten aus dem Großherzogthum Poſen. 
Poſen, 21. Okt. Die von dem Grafen Karl v. Montalembert 
erſchienene und vom Propſt Pruſinowski überſetzte Schrift: „Narod wð za- 
Tobie“ (Die Nation in Trauer) erregt hier in polniſchen Kreiſen viel Auf: 
ſehen und wird in vielen Exemplaren abgeſetzt. 

Die am Krönungstage ſtattgehabten 9 8 5 und die Gegende⸗ 
monſtrationen machen noch immer viel von ſich reden. Als Curioſum ver⸗ 
dient bemerkt zu werden, daß bei zwei Bäckern (Polen), die Fenſter einge⸗ 
worfen wurden, bei dem einen, der am Markte wohnte, weil er nicht, bei 
andern, weil er illuminirte. Viele Polen wurden durch die die Straßen 
durchlaufenden Lehrburſchen durch Drohungen und Rufen zum Illuminiren 

ezwungen. Bemerkt zu werden verdient, daß im Bazar, der dem General⸗ 
Sommando vis-à-vis ſich befindet und faſt den größten Theil der neuen 
Straße einnimmt, auch nicht einmal ein einziges Zimmer erleuchtet war; es iſt 
daſſelbe Gebäude, von dem einſt ein Commandeur ſagte: „das Haus wird 
einſt eine gute Kaſerne abgeben.“ Es ſollen ſich auch eine Menge Polen 
im Bazar aufgehalten haben, um, wie verſichert wird, beim erſten Wurf her⸗ 
vorzuſtürzen und einen Auflauf zu erregen. 


Poſen, 22, Dit. Aus Bromberg iſt die Nachricht eingegangen, 
daß der deutſche Verein aus Poſen ſich am 21. Nachmittag 4 Uhr im Saale 
der Erholung verſammelt und dort unter ſtarkem Andrange eine Beſprechung 
zur Verbeſſerung der Intereſſen des Großherzogthums Poſens gehalten hat. 

Die letzten Begebenheiten in Warſchau ſcheinen auch hier auf die pol⸗ 
niſche Agitationspartei niederſchlagend gewirkt zu haben. Sie begreifen jetzt, 
daß durch das fortwährende Agitiren und Demonſtriren eine Harte luft 
zwiſchen den Nationalitäten entſtanden, die um ſo größer iſt, als das fort⸗ 
währende feindliche Auftreten gegen die übrigen Nationalitäten, den Riß ſo 
bedeutend gemacht hat, daß an ein A ungeen nicht zu denken iſt. 
Daß ſie in Poſen unterliegen, geſtehen ſie ſelbſt ein, trotzdem ſie vollſtändig 
und muſterhaft organiſirt ſind. Auf dem Lande und in den Kreiſen jedoch 
hoffen ſie unbedingt den Sieg davon zu tragen, ja ſie ſind, wie ſie behaup⸗ 
ten, des Sieges gewiß. Es wird daher von der regen Theilnabme ſowohl 
als von der Einigkeit der deutſchen Partei abhängen, auch auf dem Lande 
den Sieg zu erringen. £ 

Es iſt ſonderbar, daß von der polniſchen Agitationspartei alles nur 
Erdenkliche erſonnen wird, um die polniſche Bevölkerung der Provinz aufzu⸗ 


Werkſtätten große und kleine Kreuze gearbeitet, bei denen das Kreuz ſo⸗ 
wohl als auch der Leib des daran ſich befindenden Chriſtusbildes mitten 
durchgebrochen iſt. Die großen Kreuze ſollen theils auf dem Lande, theils 
bier in den Kirchen errichtet, die kleinen dagegen vertheilt werden. Das 
Volk möge ſich beim Anblick dieſer Kreuze daran erinnern, wie ſehr die Re⸗ 
ligion durch die gewaltigen Angriffe erſchüttert und wie alles mögliche auf⸗ 
geboten werden muß, um den alten rechtmäßigen Zuſtand wiederherzuſtellen 
und die Religion wieder zu befeſtigen. Es iſt traurig, daß die Religion 
zum Deckmantel der politiſchen Agitationen verwandt wird, und Demonſtra⸗ 
tionen veranlaßt werden, die der polniſchen Sache nur zum größten Nach⸗ 
theil gereichen. Die polniſchen Bewohner können ſich nimmer von dem Ge⸗ 
danken, daß Nationalität und Religion zwei ganz verſchiedene Elemente ſind, 
nicht trennen, ſo heißt es bei ihnen ſtets, auf die Frage: Was haben Sie für 
eine Religion? ſtatt: „ich bin katholiſch“, „ich bin polniſch“ und das ift 
bei ihnen jo in suceum et sanguinem übergegangen, daß an eine Aende⸗ 
rung dieſes Ausdrucks gar nicht zu denken iſt. Die katholiſchen Kirchen, in 
res ve gepredigt wird, betrachten ſie durchaus nicht als zu ihrer Ne 
igion gebörig. 

24, Oktober. Wie beſtimmt verlautet, wird in nächſter Zeit vom Erz: 
biſchof von Poſen und Gneſen ein ähnlicher Hirtenbrief wie der vom 
Biſchof von Ermeland erſcheinen. 


Poſen, 23. Okt. [Polniſche Agitationen.] Das vom Biſchof der 
culmer Diözeſe gegen die polniſche Agitation erlaſſene Circularſchreiben hat 
der Geiſtlichkeit des buker Dekanats zu einer Adreſſe an den Erzbiſchof von 
Przyluski Anlaß gegeben, aus der ich folgende Stellen mittheile: „In dem 
Augenblick, wo die Kirchenfürſten im Königreich Polen mit Muth und im 
feſten Glauben an die Gerechtigkeit und Barmberzigkeit des Höchſten zur 
Vertheidigung der Religion, in deren Angelegenheiten die weltliche Behörde 
einzugreifen beginnt, ſowie zur Vertheidigung der Rechte der Nationalität, 
um welche das Volk in den Tempeln des Herrn unaufhörlich ruft, auftre⸗ 
ten — in dieſem Augenblick leuchten Eure erzbiſchöfliche Gnaden, als der 
erſte unter den polniſchen Kirchenfürſten, 5 als Erbe der hoͤchſten weltlichen 
Macht in unſerm Vaterlande, durch Ihr Beiſpiel allen guten Katholiken und 
Polen vor und beftärten uns in der Ausdauer bei den ſchweren Arbeiten 
im Weinberge des Herrn und an der Pflege des nationalen Feldes. Dieſe 
Ihre Fürſorge für das Wohl der Kirche und unſerer Nationalität erweckt in 
uns die Hoffnung, daß Sie als Metropolit unſere Brüder, die Prieſter und 
das polniſche Volk im culmer Lande, das Ihre Suffraganie iſt, in Ihr gro⸗ 
ßes Herz ſchließen und vor der Verfolgung, die über ihnen ſchwebt, ſchützen 
werden.“ Aus dieſer Adreſſe erſieht man, daß die politiſchen Demonſtratio⸗ 
nen im kirchlichen Gewande von der polniſchen Agitationspartei inſofern 
ſehr ſchlau berechnet ſind, als jeder Angriff auf dieſelben, mag er von der 
geiſtlichen oder weltlichen Behörde kommen, dem Volke zugleich als ein An: 
griff auf die Religion dargeſtellt werden kann. Das religibſe Gefühl 
iſt noch der einzige Hebel, durch den die Maſſe der polniſchen Bevölkerung, 
in der das nationale Bewußtſein entwickelt worden iſt, aus ihrer Apathie 
gehoben und für die Zwecke der Agitation empfänglich gemacht werden kann. 
Die Vertheidigung der von der chismatiſchen und häretiſchen Regierung 
angegriffenen Religion iſt daher jetzt das Stichwort der polniſchen Agita⸗ 
tionspartei, das bereits in allen polniſchen Tagesblättern wiederholt und 
bald von allen polniſchen Kanzeln erſchallen wird. — Die Führer der pol⸗ 
niſchen Agitation haben zum künftigen Sonntage eine großartige Demon⸗ 
ſtration in unſerer Stadt arrangirt. (S. Nr. 500 d. 3.) — Der Dichter 
Lenartowicz hat die bekannte Parodie auf das Beckerſche Rheinlied von Al: 
fred Muſſet, das voll der heftigſten Invectiven gegen die deutſche Nation iſt, 
in ſehr hübſche Verſe überſezt und dem Abgeordneten WI. v. Niegolewsli 
gewidmet, der, wie die polniſchen Zeitungen berichten, dieſe Widmung mit 
Dank angenommen hat. Ich theile Ihnen dieſe Notiz als Beitrag zur Cha⸗ 
ralteriſtik des genannten Mitgliedes des preußiſchen Abgeordnetenhauſes mit. 
(Oſtſee⸗Zig.) 

Handel, Gewerbe und Ackerbau. 

I Breslau, 25. Okt. [Börſe.] Bei feiter Stimmung wurden öſterr. 
Effekten höher bezahlt. National⸗Anleihe 58%, Credit 63% —64, wiener 
Währung 737 —73 % bezahlt. Eiſenbahn⸗Aktien ohne Umſatz und Fonds bei 
großer Kaufluſt höher. 3 
Breslau, 25. Oktober. [Amtlicher Produkten⸗Börſenbericht. 
Kleeſaat, rothe, unverändert ſtill, ordinäre 10—11 Thlr., mittle 11% bis 
12% Thlr., feine 134 —13% Thlr., hochfeine 13%—14 Thlr. — Kleeſaat, 
weiße, feſt, ordinäre 9—12 Thlr., mittle 12%—14% Mir,, feine 17% bis 
18% Thlr., hochfeine 19½ —20 Thlr. 


ſtahls wurde der Tagearbeiter 


ſtacheln und für ihren Zweck zu gewinnen. So werden jetzt in verfchiedenen | K 


Roggen (pr. 2000 Pfund) niedriger; get. 1000 Ctr.; pr. Oktober 48% 


Thlr. bezahlt, Oktober⸗November, November⸗Dezember, Dezember⸗Januar, 


anuar⸗Februar und Februar⸗März 47% Thlr. Br., 47 Thlr. Gld., Märzs 
pril — —, April⸗Mai 47 Thlr. bezahlt und Gld. 
Rüböl faft geſchäftslos; loco 13%, Thlr. Br., pr. Oktober 13 Thlr. Br., 


Oktober⸗November 12%, Thlr. bezahlt, 13 Thlr. Br., November⸗Dezember 
13% Thlr. Br., 


Dezember⸗Januar 13% Thlr. Br., April⸗Mai 13% Thlr. Br. 
Kartoffel- Spleltu Sera loco 19½ Thlr. bezahlt, pr. Oktober 


19% Thlr. bezahlt und Br., Oktober⸗November 18% Thlr. bezahlt und Gld., 
November⸗Dezember, Dezember⸗Januar, Januar⸗Februar und Februar-März 
1575 Thlr. Gld., Februar⸗März — —, April⸗Mai 18% Thlr. Old, 


—: un 
Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege. 


$ Breslau, 23. Oktbr. Fe Wegen ſchweren Dleb⸗ 


ranz Friedrich Wilh. Wiesner von hier 
u 7 Jahren Zuchthaus und Polizeiaufſicht auf gleiche Dauer, und der 

ienſtknecht Joſeph Freitag alias Kirſchſtein aus Prowitzko unter Annahme 
— Umſtände zu 1 Jahr Gefängniß und Polizeiaufſicht auf 1 Jahr 
verurtheilt. 

In der dritten Sache ſtand auf der Anklagebank der Kutſcher Johann 
Carl Joſeph Strietzel von hier, unter der Bezichtigung des wiſſentlichen 
Meineides und der falſchen Anſchuldigung. — Strletzel hatte namlich im 
27 v. J. gegen ſeinen damaligen Dienſtherrn, Gutsbeſitzer de Rege zu Eckers⸗ 
dorf, bei der königl. Staats⸗Anwalsſchaft, unter Producirung eines aͤrztli⸗ 
chen Atteſtes die Einleitung des Strafverfahrens wegen vorſätzlicher und 
erheblicher Körperverletzung beantragt und hierauf am 6. Oktober pr. vor 
dem Unterſuchungsrichter des hieſigen königl. Kreis⸗Gerichts beſchworen, daß 
er am 16. August pr. mit de Rege in einen Wortwechſel aper in deſſen 
Verlauf er von jenem mit einem Stock in den Unterleib abſichtlich ges 
ſtoßen worden ſei. — Von dieſen beiden Stößen wollte Str. eine Geſchwulſt 
mit bedeutenden Schmerzen davongetragen haben und drei Wochen arbeits⸗ 
unfähig geweſen fein. Da nun Zeuge Sitte, welcher bei jenem Vorfalle 
zugegen geweſen, bekundet hatte, daß er nicht geſehen, daß de Rege den 
Strietzel mit einem Stock geſtoßen, obwohl er dies hätte ſehen müſſen, wenn 
es geſchehen wäre, und da auch die von Str. vorgeſchlagenen Belaſtungs⸗ 
zeugen die Strietzelſchen Angaben nicht ie wurde das Verfahren 
gegen de Rege eingeſtellt, zugleich hat ſich der Verdacht ergeben, daß Str. 
ſich eines Meineides ſchuldig gemacht hat. Den Verdacht findet die Anklage 
begründet: darin, daß Str. in der Vorunterſuchung wider ihn, ſeine am 
6. Oktober beſchworene Ausſage weſentlich modificirt. Er giebt hier zu, daß 
es wohl möglich ſei, daß de Rege ihn nicht abſichtlich geſtoßen habe. rner 
hat auch de Nege in der Vorunterfuhung gegen Strietzel eidlich in Abrede 
geſtellt, den Str. geſtoßen zu haben. Endlich findet die Anklage auffällig, 
daß Str. ſich nicht vorher Anderen gegenüber über die erlittene Verletzung 
beklagt hat. R ? 

Hat nun Strietzel falſch Aer der ſo folgt auch ferner, daß Strietzel 
den de Rege wider beſſeres Wiſſen der vorſätzlichen Körperverletzung lau 
digt hat. — Strietzel bekannte ſich für Nichtſchuldig und behauptete wie früs 
her, daß er von de Rege geſtoßen worden ſei und daß in Folge deſſen jetzt 
noch Spuren zu entdecken wären, die durch den Arzt jederzeit beſcheinigt 
werden konnten. > e 

Durch den Spruch der Geſchworenen für Nichtſchuldig erklärt, wurde 
Strietzel demnächſt vom Gerichtshofe freigeſprochen. 


oͤglich ſei). — Der 3 
Beſten der Flotte beläuft ſich auf circa 3 NS eee Ae 
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ner, Bergel, Oblſcher, Zuppert, v. Kornatzki, Abel, Dr. Eger 
Ripper k, Jen e, Schomburg, Löffler, Simſon, Nieſel, Dr. 
ranke, Kallert, Kraken, 


Störmer gen! ab), Bernadelli, Goy, F 
Schadow 


letztere hat Hr. Breiter ſich ſchon als Züchter einen Ruf erworben, und ſind 
ſie auf einer berliner großen Ausſtellung den belgiſchen und franzöſiſchen gleich⸗ 
geſtellt worden. — In der Krykon'ſchen Gärtnerei werden Blumiſten 
ihre Rechnung finden, für Zimmergärtnerei iſt eine reiche Auswahl da, die 
Pflanzen ſind zweckentſprechend in niedlicher Form gut kultivirt; auch ſchöne 

ierbäume und Sträucher find dort, beſonders aber befindet ſich daſelbſt 
eine ſehr große Georginen⸗Collection, die wohl ſchwerlich in Schleſten über» 
troffen werden dürfte. -- Guillemains Gartnerei (Nichaelisſtr. 5) bies 
tet eine große Auswahl gut kultivirter Blattpflanzen und eine reiche Roſen⸗ 
ſammlung. Beſonders überraſchend wirkt eine bedeutende Orchideenſammlung 
von über 40 Sorten in 100 Exemplaren, welche ſich durch beſonders ſchone 
Blüthenform empfehlen. Wie wir erfahren, iſt Herr Guillemain geneigt, 
dieſe Sammlung aus Mangel an paſſendem Raum zu ſehr annehmbaren 
Preiſen zu verkaufen. Beſchloſſen wurde in der letzten Sitzung: eine Früh⸗ 
ſahrs⸗Ausſtellung zu veranſtalten. Das Nähere hierüber wird in der 
nächſten Sitzung verhandelt werden. 


— | — ee — 
Die evang. Gemeinde hatte den Tag, an 
welchem ſich Se. M. Wilhelm I, in Königsberg die Krone auf das geweihte Ya 


drückte, gewäbit, um dem im Jahre 1778 erbauten, und in dieſem > 


achſen grenzt, wic 
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Mit einer Beilage. 


Inferate ſ. d. Candwirth 
(Beiblatt zur Schleſ. Landwirthf 
angenommen in der Expedition der 


